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Uber das Leben Mosis

Einleitung

Philos Schrift iiber das Lehen Mosis gehort zu der Gruppe seiner apologetischen Schriften
(vgl. Einl. S. 7). Datiir spricht schon der erste Satz. Der Verfasser erklért darin, er beabsich-
tige mit dem Leben des jiidischen Gesetzgebers die Kreise bekannt zu machen, die es bean-
spruchen diirfen, damit nicht unbekannt zu bleiben. Darunter konnen nur die Hellenen,
besonders die Gebildeten unter ihnen, verstanden werden. Denn dass es den Juden nicht
bekannt sei, konnte er nicht annehmen. Auch der Versuch, in der Einleitung das Schwei-
gen der meisten hellenischen Schriftsteller iiber Moses zu erkléren, ist ein Beweis dafiir. Be-
kanntlich unternimmt Josephus in seiner gleichfalls apologetischen Schrift ,,iiber das Alter
der Juden®, gewohnlich ,,gegen Apion” genannt, dieselbe Aufgabe, indem er den Gegenbe-
weis durch Anfithrung einer Anzahl von Griechen und anderen Nichtjuden fiihrt, die von
dem jiidischen Volke berichten. Dafiir spricht ferner die Tatsache, dass der Verfasser in der
verhiltnismassig umfangreichen Schrift nirgends, wie er es sonst, namentlich in den Einlei-
tungen, zu tun pflegt, auf seine fritheren Arbeiten dhnlicher Art Bezug nimmt. Die einzige
seiner fritheren Schriften, die er erwdahnt (II §115), scheint eine Abhandlung allgemein
wissenschaftlicher Art iiber Zahlentheorien gewesen zu sein (nepi dpiquwv mpayparteia),
deren Kenntnis er also auch bei hellenischen Lesern voraussetzen oder ihnen empfehlen
durfte; sie ist uns nicht erhalten, aber auf sie wird auch in andern Biichern Philos Bezug
genommen. Auch die Form der Darstellung, die wesentlich von der der andern uns erhalte-
nen Lebensbeschreibungen des Verfassers verschieden ist, beweist dies. Man vergleiche das
Leben Abrahams und das Josephs in ihrem Aufbau mit dem Leben Mosis. Im Leben Abra-

hams werden stiickweise bestimmte Ereignisse aus seinem Leben erst nach dem Wortsinn
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erzahlt und dann die Erzahlung symbolisch gedeutet, teils nach allegorischen Deutungen
anderer, teils in selbstandiger Auslegung. Die gleiche Art der Darstellung ldsst sich auch im
Leben Josephs, besonders im ersten Teile dieser Schrift, verfolgen. Obwohl nun nach Philo
auch Moses dhnlich wie die Patriarchen die Aufgabe hat, gewissermassen das beseelte Ge-
setz in seinem Leben darzustellen, ist in der Schilderung dieses Lebens eine Scheidung wie
die oben angefiihrte nicht unternommen. Es soll vielmehr dies Leben eine Art philosophi-
schen Romans wie Xenophons Cyropaedie sein, und wie dort nicht blosss, wie der Titel es
verspricht, die Erziehung des Cyrus, sondern auch sein ganzes Leben und Wirken ideali-
siert wird, ebenso wird hier ein idealisiertes Bild von Moses’ Jugend, seiner Erziehung und
seiner Tadtigkeit als politischer Fiihrer, als Gesetzgeber, als oberster Priester und als Pro-
phet gezeichnet. Die allegorischen Partien in diesem Werke, die wesentlich (Eine schein-
bare Ausnahme, die Deutung des Dornbuschs, erklart sich leicht aus der Situation.) nur im
zweiten Teile vorkommen, beziehen sich fast ausschliesslich auf die von ihm getroffenen
Einrichtungen, deren jede einzelne die symbolische Darstellung eines philosophischen Ge-
dankens durch die Gesetzgebung zum Zwecke hat. Dagegen das Leben des Gesetzgebers
selbst wird uns in der philosophisch-rhetorischen Manier jener Zeit plastisch ohne Sym-
bolik im allgemeinen nach dem Text der heiligen Schrift oder vielmehr ihrer griechischen

Ubersetzung geschildert.

Uber den dusseren Anlass zur Abfassung dieser Schrift sei die folgende Vermutung gestat-
tet. Es soll den Hellenen das Leben des Moses und zugleich die Erziehung des Volkes Israel
durch ihn und seine Gesetzgebung fiir den Beruf eines Priestervolkes vorgefiihrt werden,
das fiir die gesamte Menschheit, ja fiir das ganze Weltall der Gottheit Opfer, Hymnen und
Gebete weiht. De spec. leg. II §163 heisst es: ,In demselben Verhiltnis wie zum Staat der
Priester steht zu der gesamten Menschheit das Volk der Juden®, und ebendas. §167: ,,Des-
halb ergreift mich Verwunderung, wie manche es wagen, ein Volk des Menschenhasses zu
beschuldigen, das ein so hohes Mass von Gemeinsinn und Wohlwollen fiir alle allenthal-
ben zeigt, dass es seine Gebete, Feste und Spenden fiir das gesamte Menschengeschlecht
weiht und dem wahrhaft seienden Gott sowohl fiir sich seinen Dienst widmet, als auch fiir
alle, die sich dem schuldigen Gottesdienst entzogen haben”. Die letzterwihnte Stelle gibt
vielleicht auch Aufschluss tiber die eigentliche Veranlassung zu der Schrift iber das Le-
ben Mosis. Es scheint dies die ,,Beschuldigung des Menschenhassesflu sein, die zu Philos
Zeit mehr denn je vorher gegen die Juden erhoben wurde und die wiederholte Ausbriiche
der Wut und der Raubsucht des aufgehetzten Pobels zur Folge hatte, die mit den Pogroms
unserer Zeit sich dreist messen konnen. Man wird es daher begreifen, dass es einem begeis-
terten Verehrer hellenischer Bildung, der sich die Vereinigung der beiden Kulturen zum
Lebensziel gesetzt hatte, eine heilige Herzenssache sein musste, die ganze Ungerechtigkeit
der Angriffe auf das Judentum und seine Bekenner den Besseren seiner Zeit durch eine

Schrift wie die vorliegende darzulegen. Freilich ist die Schilderung des Gottesmannes in
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der damals iiblichen Manier abgefasst, einer Manier, die U. v. Wilamowitz-MOllendorff
treffend kennzeichnet, wenn er sagt (Kultur d. Gegenwart I, VIII, S. 114): ,,Sie (die Bio-
graphie) ist nicht vom Individuum ausgegangen, der Beschreibung des Lebens, das ein
bestimmter realer Mensch gelebt hat, sondern von dem Bios, der Art zu leben; der ein-
zelne war dafiir nur ein Exempel”. Ahnlich dem Bilde des stoischen Weisen wird hier das
eines jiidischen, wie Philo es sich denkt, gezeichnet. Aber mit Unrecht hat man die Le-
bensbeschreibungen Abrahams und Josephs mit der des Moses zusammengestellt. Diese
Schriften sind nicht blosss, wie oben ausgefiihrt, in der Grundanlage, sondern auch in ih-
rer Tendenz von der vorliegenden verschieden. Sind sie ja vornehmlich fiir Wissende, fiir
Juden, geschrieben und haben demgemaiss mehr die Absicht, zu erbauen, zu deuten und
objektiv zu belehren. So handelt es sich fiir den Verfasser weniger da-rum, das wirkliche
Leben der Patriarchen und des Joseph, als vielmehr ihre Bedeutung als Verkorperungen
religios-ethischer Begriffe zu zeigen, wahrend Moses, fiir Hellenen geschildert, im Gegen-
satz zu der oben angegebenen Tendenz in der ganzen Schrift als eine idealisierte, aber echte

Gestalt von Fleisch und Blut dargestellt wird.

Das Leben Mosis verdankt also, wie es scheint, seine Entstehung einer éhnlichen — wenn
nicht derselben — Veranlassung, wie die Schriften ,,gegen Flaccusiind die ,,Gesandtschaft
an Gaius®, nur dass diese mehr die Ermutigung und Aufrichtung der vom Ungliick gebeug-
ten Glaubensgenossen zum Zweck haben, wihrend unsere Schrift wie die leider nur in
Bruchstiicken vorhandene ,Verteidigung der Juden” gleich der von Josephus spéter nach
Apions Tode verfassten Schrift sich an Hellenen wendet. Nichts aber liegt unserm Philo-
sophen ferner, als, wie es ihm von dem obenerwéhnten Gelehrten vorgeworfen wird, sein
»hellenisiertes, also denaturiertes Judentum gegen die Griechen auszuspieleniind ,,mit Be-
rechnung zwei verschiedene Masken aufzusetzen’(a. a. O. S. 156.): vielmehr ist es ihm um
die Verbindung echt jiidischer Frommigkeit mit hellenischer Bildung und Wissenschaft
heiliger Ernst. Wer Philo der ,Halbschlachtigkeit™fiir fahig hélt, der kennt ihn schlecht.
Der philosophische Visiondr war wohl manchmal das Opfer einer Selbsttauschung, aber
Unaufrichtigkeit war sicher seinem ganzen Wesen fremd. ,Wie das Wort der Natur (das
Naturgesetz) wahrhaft ist und alles offenbart, so soll auch das Wort des Weisen ganz ohne
Falsch sein und die Wahrheit ehren”(Leben Mos. II § 128). Diese Deutung des Schmuckes
auf der Brust des Hohenpriesters ist unserm Philosophen stets heilig geblieben, das beweist

dem verstdndnisvollen Leser fast jede Zeile seiner Schriften.

Inhalt
Buch I (Moses als Fiihrer des Volkes).

Einleitung (§ 1—4); Moses’ Geburt, Rettung und Aufnahme ins Haus der Konigstochter
(§5—20); seine Erziehung durch Lehrer aus Agypten und den Nachbarlindern und aus
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Hellas, seine Selbsterziehung zum stoischen Weisen (§ 21—33). Knechtschaft und Fron-
dienst der Israeliten (§ 34—39); Moses’ Bemithungen um Erleichterung ihrer Lage (§ 40—
45); seine Flucht nach Midian und seine fernere Entwicklung (§ 46—50). Die Tochter Jet-
hros, Zurechtweisung der Hirten (§ 51—57). Moses bei Jethro (§58—62). Erscheinung im
Dornbusch und ihre Deutung (§ 63—70); Moses’ Berufung (§ 71—84). Moses und Aha-
ron in Agypten, Unglaubigkeit der Agypter (§ 85—95). Die zehn Plagen, Auszug aus Agyp-
ten (§ 96—146). — Charakteristik Moses” als Leiter des Volkes (§ 147—162). Wanderung
bis zum Meere, die Wolkensiule (§ 163—166). Verfolgung durch die Agypter, Rettung ($
167—180). Mara, Elim (§ 181—190). Manna, Wachteln, Wasser aus dem Felsen (§ 191—
213). Amalek (§ 214—219). Kundschafter (§ 220—236). Edom, Chorma (§ 237—254). Der
Brunnen (Beer), Ordnung des Heereszuges (§ 255—257). Seon = Sichon (§ 258—262).
Balak und Bileam (§ 263—299). Phineas (§300—304). Rachezug gegen Balak, Beuteteilung
(§ 305—318). Verteilung des Ostjordanlandes (§ 319 bis 333). — Uberleitung auf Buch II
(§334).

Buch II (Moses als Gesetzgeber, Priester und Prophet).

Einleitung: Weshalb Moses in seiner Person die Eigenschaften eines Konigs, Gesetzgebers,

Oberpriesters und Propheten vereinigen musste (§ 1—7).
A Moses der beste Gesetzgeber (§8—11).
Beweise fiir die Vortrefflichkeit seiner Gesetzgebung (§ 12—65).

a) dussere: die Unbestindigkeit anderer menschlichen Einrichtungen, die Unverander-
lichkeit der Mosaischen (§ 12—16); ihr Beifall bei allen Volkern (§ 17—20); der Sab-
bat (§ 21 bis 22); das grosse Fasten (§23—24); die Ubersetzung seines Werkes im
Auftrage des Ptolemaeus Philadelphus (§ 25—40); der Jahrestag der Ubersetzung
ein Volksfest der gesamten Bevolkerung Alexandrias bis auf die Zeit Philos (§41—
44).

b) innere Beweise; Inhalt der Gesetzgebung: sie enthilt als Einleitung die Geschich-
te der Er-schaffung der Welt, deren Gesetze in der Mosaischen sich widerspiegeln
(§45—51); die Sintflut und die Zerstérung von Sodom und Gomorra eine Warnung

vor Ubertretung, eine Ermunterung fiir Befolgung der Gesetze (§ 52—65).

B Moses als Oberpriester: er besitzt die fiir dies Amt erforderlichen Eigenschaften der
Seele und des Korpers (§ 66—70). Er wird daher

1. der Offenbarungen gewiirdigt:

a) tber den Bau des Heiligtums (§ 71—93), die heiligen Gerite, Lade, Leuchter, Tisch,
Altire (§ 94—108);
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b) tiber die Priesterkleidung und deren Bedeutung (§ 109 — 135);
c) tber das Beinigungsbecken und seine Bedeutung (§ 136—140).

2. Er wihlt die Priester, bekleidet und weiht sie und die heiligen Gerite (§ 141—146),
vollzieht das Weiheopfer (§ 147—-158) und belohnt die Leviten fiir ihre Bewdhrung bei
dem Abfall zum goldenen Kalbe durch Verleihung des Tempelwérteramtes (§ 159—173).

3. Gottliche Bestitigung seiner Anordnungen durch das Wunder des Mandelstabes ($
174-186).

C Moses als Prophet. Die drei Arten prophetischer Mitteilung (§ 187—190):

a) Die erste Art, die personliche Offenbarung Gottes, zu erldutern, iibersteigt die Gabe

eines Menschen (§ 191); daher nur

b) Beispiele fiir die zweite Art: der Gottesldsterer (§ 192—208); der Sabbatschénder
(§ 209—220); das Passahopfer in Verhinderungsfillen (§ 221—232); Erbrecht der
Tochter (§ 233—245).

¢) die dritte Art: am roten Meere (§ 246—257); Manna und Sabbat (§ 258—269); beim
goldenen Kalbe (§ 270—274); bei der Bestrafung der Emporer (§ 257—287).

Schluss des Ganzen: Das Scheiden des Frommen (§288—292).

UBER DAS LEBEN MOSIS
Erstes Buch

1. Das Leben des Moses beabsichtige ich zu schildern, den einige den Gesetzgeber der
Juden, andere den Dolmetsch (Philo de praem. et poen. § 55: ,,Ein Dolmetsch ist der Pro-
phet, indem die Gottheit ihm durch eine innere Stimme eingibt, was er sagen soll”. Vgl.
unten § 277 und Quis rer. div. heres § 259. Dagegen wire durch die Bezeichnung Gesetz-
geber der Juden ein gottlicher Ursprung seiner Gesetze nicht angedeutet.) heiliger Gesetze
nennen, eines Mannes, der in jeder Beziehung der grosste und vollkommenste Mensch
war, und will die Kreise damit bekannt machen, die auf seine Bekanntschaft gerechten
Anspruch haben. Denn der Ruhm der von ihm hinterlassenen Gesetze ist zwar durch die
ganze Welt, selbst bis an die Grenzen der Erde, gedrungen, aber von seiner Personlichkeit
haben nur wenige wahrhafte Kunde; vielleicht wollten die hellenischen Schriftsteller ihn
aus Missgunst (Auch Josephus (c. Apionem I § 213 Niese) sucht fiir das Schweigen helleni-
scher Schriftsteller tiber die Juden dhnliche Griinde (ouk &yvooivteg ... GAN upo @O6vov
VoG ... Ty pviunv mapéhmov).) und wegen des Gegensatzes in nicht wenigen Punkten
zu den Verordnungen der Gesetzgeber anderer Staaten einer Erwdhnung nicht wiirdigen.

Haben ja die meisten von ihnen die Fihigkeiten, die sie ihrer Bildung verdankten, auf die
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Abfassung von Komdédien und wolliistigen Schandwerken in Poesie und Prosa freventlich
vergeudet, eine helle Schande; ihre Pflicht wire es gewesen, ihre natiirlichen Anlagen zur
Schilderung edler Manner und ihres Lebens ausgiebig zu benutzen, damit nichts Schones
aus dem Altertum oder der Neuzeit dem Schweigen anheimfalle und ins Dunkel versin-
ke, wiahrend es doch hitte hell leuchten kénnen, und damit andrerseits auch sie nicht den
Schein auf sich laden, als hitten sie mit Ubergehung besserer Stoffe solche vorgezogen, die
des Anhorens unwiirdig sind, wenn sie ihre Mithe darauf verwendeten, zur Verherrlichung
von Schindlichkeiten das Schlechte in schoner Form zu erzahlen. Aber ich gehe iiber ihre
Missgunst hinweg und will nun die Schicksale des Mannes mitteilen, wie ich sie teils aus
den heiligen Schriften kenne, die er als wunderbares Denkmal seiner Weisheit hinterlas-
sen hat, teils aus den Mitteilungen alterer Leute seines Volkes; was diese erzédhlten, pflegte
ich namlich jedesmal mit dem, was ich las, eng zu verflechten, und glaube daher genauer
als andere iiber sein Leben berichten zu konnen (Gegen die abenteuerlichen Erzahlungen
teils heidnischer Schriftsteller wie Apion und Apollonius Molo (vgl. Jos. c. Ap.), teils viel-
leicht auch jiidischer Historiker wie Artapanus (vgl. Freudentbai, Hellenistische Studien S.
143-174) u. a.).

2. Den Anfang will ich mit dem machen, womit anzufangen sich gehort. Moses ist von
Abkunft ein Chaldder (Vgl. Uber Abraham § 8 und die Anm. dazu. An unserer Stelle ha-
ben einige Hss. Efpaiog fiir XaASaiog.); geboren und erzogen wurde er in Agypten, denn
seine Ahnen waren infolge langwieriger Hungersnot, die Babylon und seine Nachbarschaft
plagte, auf der Suche nach Lebensmitteln mit ihrer gesamten Familie nach Agypten iiber-
gesiedelt, dem tiefen Flachland, das an allem, worauf die menschliche Natur angewiesen
ist, ganz besonders aber an Brotfrucht, sehr ergiebig ist. Der Strom dieses Landes namlich
schwillt im Hochsommer, wenn die anderen Fliisse und Quellen bekanntlich wasserarm
werden, an, ergiesst sich in reicher Wasserfiille und bewissert die Gefilde, die so, ohne des
Regens zu bediirfen, Ertrige mannigfacher Art in Menge das ganze Jahr hindurch liefern,
wenn nicht gerade Gottes Zorn wegen der iiberhandnehmenden Frevelhaftigkeit der Be-
wohner hindernd dazwischentritt. Sein Vater und seine Mutter waren die Edelsten ihrer
Zeit, die, obwohl sie aus einem und demselben Stamme waren, doch mehr gleiche Gesin-
nung als die Verwandtschaft zueinander gefiihrt hatte. Er geh6rt dem siebenten Geschlech-
te (Dass Moses zur siebenten Generation nach Abraham gehorte, betonen auch Demetrius
(Freudenthal a. a. O, S. 222 Z. 23) und Josephus Altert. IT § 229.) an seit dem ersten, der

als Einwanderer der Stammvater des ganzen Volkes der Juden wurde.

3. Konigliche Erziehung aber ward ihm aus folgendem Anlass zuteil: da das Volk immer
zahlreicher wurde, begann der Konig des Landes zu fiirchten, dass die Eingewanderten
infolge ihrer grosseren Anzahl mit stiarkerer Hand mit den Einheimischen um die Herr-

schergewalt ringen konnten, und sann darauf, durch ruchlose Pline ihnen ihre Kraft zu
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rauben. Daher gebietet er, von den Neugeborenen nur die weiblichen aufzuziehen — denn
das Weib hat infolge seiner physischen Schwiche Scheu vor dem Kriege —, die mannlichen
aber umzubringen, damit sie sich nicht tiberall in den Stadten vermehrten; denn eine auf
tiichtigen Méannern beruhende Macht ist ein schwer zu bezwingendes und schwer zu ver-
nichtendes Bollwerk. Gleich nach der Gehurt nun zeigte der Knabe ein edleres Aussehen
als Kinder gewohnlicher Leute, weshalb auch die Eltern die Befehle des Herrschers, solan-
ge es ihnen moglich war, unbeachtet liessen; drei volle Monate néamlich soll er, unbemerkt
von der Menge, als Sdugling aufgezogen worden sein. Als aber, wie es in Monarchien zu
geschehen pflegt, manche in dem Bestreben, dem Konige immer neuen Ohrenschmaus zu-
zutragen, auch die geheimen Winkel durchstoberten, da gerieten die Eltern in Furcht, sie
konnten durch ihre Bemithungen um die Rettung des Einen alle mit ihm zusammen ins
Verderben geraten. Sie setzten daher unter heissen Trianen den Knaben am Ufer des Flusses
aus und entfernten sich seufzend; sie beklagten die eigene Zwangslage und nannten sich
Morder und Kindesmorder, beklagten aber auch den Knaben ob seines unnatiirlichen To-
des. Dann machten sie, wie es in so unerhorter Lage erklarlich ist, sich Selbstvorwiirfe, als
hitten sie sein Ungliick nur verschlimmert. ,Weshalb, so sprachen sie, haben wir ihn nicht
gleich bei der Geburt ausgesetzt? Wer noch nicht menschlicher Erndhrung teilhaftig gewor-
den, den hilt man iiberhaupt nicht fiir einen Menschen. Wir aber, wir Uberklugen, haben
ihn sogar drei volle Monate aufgezogen und uns selbst reichere Triibsal, ihm aber grossere
Qualen geschaffen, auf dass er, fiir Freude und Schmerz in hohem Grade empfinglich, mit

um so schmerzlicherer Empfindung fiir sein Ungliick ende”

4. Soschieden sie, ob der Ungewissheit tiber die Zukunft von tiefem Jammer erfasst; aber
die Schwester des ausgesetzten Kindes, noch eine Jungfrau, wartete mit schwesterlichem
Gefiihl in geringer Entfernung den Ausgang der Sache ab. Dies alles scheint mir gemadss
dem Willen Gottes in seiner Fiirsorge fiir den Knaben geschehen zu sein. Der Konig des
Landes hatte eine einzige Tochter, die er sehr liebte. Diese, so erzéhlt man, obwohl seit lan-
ger Zeit verheiratet, war kinderlos (Die Unfruchtbarkeit der Konigstochter erwédhnen auch
Artapan (Freudenthal S. 232 Z. 31) — sie heisst bei ihm Merris — und Josephus (Alt. IT §
232), bei dem sie Thermuthis heisst. Der Midrasch Schemot Rabba c. 1 zu Mos. 2,10 nennt
sie Bathia. Dass sie die einzige Tochter Pharaos war, ist Zusatz Philos.), aber natiirlich von
dem Wunsche nach Kindern und besonders nach einem ménnlichen Spross erfiillt, der
das gliickliche Erbe der Herrschaft ihres Vaters iibernehmen konnte, das in Ermangelung
eines Tochtersohnes in fremde Hand {iberzugehen drohte. Schon immer tief betriibt und
in grossem Jammer, sei sie besonders an jenem Tage unter dem Druck der Sorgen ganz
verzweifelt gewesen und, wihrend sie sonst gewohnt war zu Hause zu bleiben und nicht
einmal vor die Tiir zu gehen, sei sie mit ihren Dienerinnen an den Fluss geeilt, wo der
Knabe ausgesetzt war. Hier im Begriff dem Bade und Waschungen sich hinzugeben, habe

sie an der dichtesten Stelle des Schilfes ihn erblickt und befohlen, ihn zu ihr zu bringen.
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Von Kopf bis Fuss ihn betrachtend, habe sie an seiner wohlgebildeten und schénen Ge-
stalt Gefallen gefunden und sei von Mitleid mit dem Kinde ergriffen worden, als sie es so
in Tridnen sah; denn schon sei in ihre Seele ein miitterliches Gefiihl wie gegen ein eigenes
Kind eingezogen. Da sie sich sagte, es sei das Kind von Hebréern, die des Konigs Befehl
fiirchteten, sei sie mit sich zu Rate gegangen, wie sie es aufziehen konnte; denn es sofort
in das Konigsschloss zu bringen, habe sie fiir gefdhrlich gehalten. Wahrend sie noch hin
und her iiberlegte, sei die Schwester des Kindes, die wie von einer Warte aus ihre Unschliis-
sigkeit erraten, herbeigeeilt und habe sie gefragt, ob sie wohl wiinsche, dass dies Kind von
einer Hebrierin gendhrt werde, die vor nicht langer Zeit geboren habe. Als sie diese Frage
bejahte, habe jene ihre eigene und des Kindes Mutter wie eine Fremde herbeigeholt, und
diese habe mit grosser Bereitwilligkeit gern das Versprechen gegeben, Ammendienst zu
leisten, angeblich fiir Lohn, dank der Fiirsorge Gottes, die dem Kinde seine erste Nahrung
durch die leibliche Mutter gewdhrte. Darauf gibt sie ihm den der Sachlage entsprechenden
Namen Moyses, weil sie ihn aus dem Wasser gezogen hatte; das Wasser ndmlich nennen
die Agypter Moy (Josephus Alt. IT § 228 gibt dazu noch eine Deutung der Endsilbe (shj —
gerettet); c. Ap. I § 286 erklért er das Wort ebenso wie Philo.).

5. Als er aber in ungewohnlichem Masse und ungewohnlich schnell wachsend und ge-
deihend (Auch nach dem Midrasch wuchs Moses ungewohnlich rasch: vgl, Schemot R. c. 1
zu 2 Mos. 2,10 und 11.) entwohnt wurde, da erschien die Mutter und Amme und brach-
te ihrer Auftraggeberin das der Sauglingsnahrung nicht mehr bediirfende Kind, das edel
und hiibsch anzuschauen war. Die Konigstochter, die es entwickelter fand, als seinem Al-
ter entsprach, und bei seinem Anblick noch mehr als frither Zuneigung zu ihm empfand,
nimmt es an Sohnes Statt an. Vorher schon hatte sie ihrem Leib kiinstlich den Anschein der
Schwangerschaft gegeben, damit es fiir ihr leibliches Kind und nicht fiir untergeschoben
gehalten werde. Alles, was Gott will, macht er leicht, auch das Schwerste. So wurde ihm
nun konigliche Pflege und Erziehung zu teil; aber nicht wie sonst ein ganz junges Kind
hatte er an Scherzen, Lachen und Tédndeleien Freude, obwohl die mit der Sorge um ihn Be-
trauten ihm gestatteten, sich gehen zu lassen, und ihm keinerlei Strenge zeigten, sondern
ziichtigen und ernsten Wesens horte und sah er mit Aufmerksamkeit nur, was seine Seele
fordern konnte. Aus allen Gegenden kamen bald Lehrer herbei, teils aus den Grenzlan-
dern und den dgyptischen Landesteilen unaufgefordert, teils fiir grossen Sold aus Hellas
herbeigeholt. Aber in nicht langer Zeit tiberragte er sie an Fahigkeit — denn durch sei-
ne natiirliche Fassungsgabe kam er ihren Belehrungen zuvor, so dass es ein Sicherinnern,
nicht ein Lernen, zu sein schien — und ersann auch selbst schwierige Fragen hinzu. Denn
viele neue Bahnen der Wissenschaft eréffnen grosse Naturen; und wie wohlgebildete und
in allen Gliedern leicht bewegliche Korper die Lehrmeister im Ringen der Sorge entheben,
so dass sie ihnen keine oder nur sehr geringe Pflege zuzuwenden brauchen, ebenso wie

auch der Landmann wohlgewachsenen, edlen und von selber sich veredelnden Baumen,
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ganz so kommt eine wohlgebildete Seele der Belehrung auf halbem Wege entgegen, ge-
winnt mehr Férderung durch sich selbst als durch ihre Lehrer und eilt, hat sie erst einmal
einen Anlauf zur Wissenschaft genommen, vorwirts wie nach dem Sprichwort ,,das Ross
ins Feld”(Sprichwortlichl. Vgl. die Erklarer zu Plato Theaetet p. 183 d utnéag eig mediov
npokaleig und zu Paroemiogr. Gr. Diogen. I 65.). Rechnen und Geometrie, sowie Rhyth-
mik, Harmonik und Metrik und die gesamte Musik, wie sie in der Handhabung von In-
strumenten und in miindlichen Lehren sowohl in allgemein wissenschaftlichen als auch
in mehr speziellen Ausfithrungen sich bekundet, lehrten ihm die dgyptischen Gelehrten,
ferner noch die in Symbole gekleidete Philosophie, die sie in den sogenannten heiligen
Schriftzeichen (Hieroglyphen) vortragen, und die in der Verehrung von Tieren sich zeigt,
denen sie sogar gottliche Ehren erweisen; Hellenen unterwiesen ihn in der andern allge-
meinen Bildung und die Lehrer aus den Grenzlindern in der assyrischen Literatur und
in der chalddischen Wissenschaft von den Himmelskorpern. Die zuletzt erwdhnte lernte
er auch von den Agyptern, die vornehmlich mathematische Studien trieben. So nahm er
griindlich in sich auf, was beide lehrten, sowohl worin sie iibereinstimmten, als auch wor-
in sie uneins waren, und suchte leidenschaftslos iiber ihre Streitigkeiten hinwegschreitend
die Wahrheit; denn sein Sinn war jedem Falsch unzuginglich, verschieden von der Sitte
der Rechthaberischen, die fiir die aufgestellten Lehren eintreten, wie sie auch sein mogen,
ohne zu priifen, ob sie begriindet sind, und ebenso handeln wie die bezahlten Sachwalter,

die um das Recht nicht die geringste Sorge tragen.

6. Gleich mit dem Hinaustreten aus den Grenzen des Kindesalters strengte er sein Den-
ken an und liess nicht wie manche den jugendlichen Begierden die Ziigel schiessen, ob-
wohl diese in dem reichen Aufwande, den das Prinzentum bietet, unzihlige Reizmittel hat-
ten, sondern hemmte gewaltsam ihr Vorwértsstiirmen, indem er sie durch Méssigung und
Willensstéirke gewissermassen wie durch Ziigel fesselte. Aber auch alle anderen Seelenstim-
mungen, deren jede sich selbst iiberlassen von Haus aus zu wahnwitzigen Ausschreitungen
geneigt ist, suchte er fiigsam, sanft und mild zu machen; wenn er aber irgend einmal un-
vermerkt auch nur in Aufregung geriet und sich iiberhob, wandte er eher wuchtige Ziich-
tigung gegen sich an als Tadel mit Worten. Uberhaupt iiberwachte er die ersten Regungen
und Triebe der Seele wie ein storrisches Pferd, denn er fiirchtete, sie konnten der zur Lenke-
rin bestimmten Vernunft voraneilen und alles tiber den Haufen werfen. Denn sie sind die
Ursachen des Guten und des Bosen, des Guten, wenn sie der Fiihrung der Vernunft sich
fiigen, seines Gegenteils, wenn sie zur Gesetzlosigkeit ausarten. Natiirlicherweise waren
seine Genossen und alle andern voller Staunen, und wie von einem nie gesehenen Schau-
spiel betroffen forschten sie, welcher Art der in seinem Korper wohnende und in ihm sich
darstellende Geist sei, ob ein menschlicher oder ein gottlicher oder ein aus beiden gemisch-
ter; hatte er ja nichts der Menge Gleiches an sich, sondern er tiberragte sie und erhob sich

zu hoherem Streben. Den leiblichen Geniissen zollte er keinen grosseren Tribut als den
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notwendigen, den die Natur forderte, an niedere Sinneslust dachte er iiberhaupt nicht aus-
ser der zur Erzeugung ehelicher Kinder. So wurde er in hervorragendem Masse ein Jiinger
der Bediirfnislosigkeit, spottete der tippigen Lebensfithrung wie kein anderer — denn nur
in der Seele allein, nicht im Korper, zu leben war sein Sehnen — und verwirklichte die
Lehren der Philosophie durch sein alltigliches Tun, sprach wie er dachte und handelte
entsprechend seinen Worten, so dass er Rede und Leben mit einander verband, damit wie
seine Rede so sein Leben und wie sein Leben so seine Rede als im Einklang miteinander er-
probt wiirden wie harmonische Klange auf einem Musikinstrument (Vgl. unten II § 140.).
Die meisten werden, auch wenn nur ein winziger Hauch des Gliickes sie trifft, aufgebla-
sen und aufgeblaht und nennen in ihrer Uberhebung iiber die Niedrigeren diese Auswurf,
lastiges Gesindel und unniitze Last fiir die Erde und mit dhnlichen Namen, als hitten sie
die Unverédnderlichkeit ihres Gliickes ganz sicher unter Siegel wohl verbiirgt, obwohl sie
vielleicht nicht einmal bis zum folgenden Tage in gleicher Lage zu bleiben erwarten diirfen.
Denn es gibt nichts Unbestdndigeres als das Gliick, das die menschlichen Geschicke wie im
Brettspiel hinauf- und hinabzieht, das oft an einem Tage den Hohen stiirzt und den Niedri-
gen hoch emporhebt (Anspielung auf Worte des Euripides (frg. 420), die an anderer Stelle
(Uber die Traume I § 154) wortlich von Philo angefiihrt werden.). Und obwohl sie dies téig-
lich sich ereignen sehen und genau kennen, blicken sie gleichwohl mit Geringschdtzung
auf Angehorige und Freunde herab, iibertreten die Gesetze, in denen sie geboren und auf-
erzogen sind, riitteln an der viterlichen Sitte, die keinerlei berechtigter Tadel triftt, fallen
von ihr ab und denken in ihrem Gefallen an der Gegenwart gar nicht mehr an die Vergan-
genheit (Hier scheint Philo auf Vorgiange seiner Zeit anzuspielen, wie er sie zum Teil in der
eigenen Familie erlebte. Von seinem abtriinnigen Neffen Tiberius Alexander, der es spater
bis zum Prokurator von Judia (64) brachte, unter Nero Statthalter von Agypten war, wo er
einen Aufstand blutig unterdriickte, und auch im jiidischen Kriege den Romern wesentli-
che Dienste leistete, sagt sein politischer Gesinnungsgenosse Josephus (Alt. XX § 100): ,,Er
blieb den viterlichen Sitten nicht treu”. Sollte vielleicht die hier mit so auffallender Aus-
tithrlichkeit entworfene Schilderung der Entwickelung des jungen Moses eine Mahnung

tiir den begabten, aber ehr-geizigen Bruderssohn sein?).

7. Eraber, obwohl er bis zur hochsten Grenze menschlichen Gliickes gelangt war und fiir
den Tochtersohn des michtigen Konigs galt, nach allgemeiner Erwartung beinahe bereits
Erbe der Herrschaft seines Grossvaters war und fast den Titel eines jungen Konigs fiihrte,
lag mit Eifer der Lehre seines Hauses und seiner Vorfahren ob; er hielt das Gliick seiner
Pflegeeltern, wenn es auch zur Zeit in grosserem Glanze sich zeigte, fiir unecht, die Lage
seiner leiblichen Eltern, wenn sie auch voriibergehend glanzlos war, betrachtete er dage-
gen als echt und ihm selbst zukommend. Und wie ein unbestechlicher Beurteiler seiner
Erzeuger und seiner Pflegeeltern suchte er jenen durch Anhénglichkeit und heisse Liebe,

diesen durch Dankbarkeit die Wohltaten zu vergelten und hitte dies auch allezeit getan,
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wenn er nicht wahrgenommen hitte, dass in dem Lande ein grosser, unerhorter Frevel
von dem Konige veriibt wurde. Wie oben erwéhnt, waren namlich die Juden Landfremde,
da die Vorfahren des Volkes infolge einer Hungersnot wegen Mangels an Lebensmitteln
aus Babylon und den Provinzen Innerasiens nach Agypten iibergesiedelt waren, und ge-
wissermassen Schutzflehende, die wie zu einem heiligen Asyl unter des Kénigs Schutz und
der Bewohner Mitleid sich gefliichtet hatten. Fremde sollten nach meiner Meinung von
dem Wirtsvolke als Schutzsuchende behandelt werden, haben sie sich aber dauernd nie-
dergelassen, nicht blosss als Schutzsuchende, sondern auch als Freunde, wenn sie sich um
Gleichberechtigung mit den Biirgern bemiithen und nahezu schon Vollbiirger sind, die sich
nur wenig von den Eingeborenen unterscheiden. Diese nun, die ihre Heimat verlassen hat-
ten und nach Agypten gekommen waren, um dort wie in einem zweiten Vaterlande sicher
wohnen zu konnen, behandelte der Herrscher des Landes als Sklaven und unterjochte sie,
als hitte er sie nach Kriegsrecht als Kriegsgefangene gewonnen oder von Besitzern gekauft,
deren Hausgesinde sie waren, und machte sie, die nicht nur freie Ménner, sondern auch
seine Gastfreunde, Schutzverwandte und Beisassen waren, zu Sklaven, ohne Scheu und
Furcht vor der Gottheit, die den Freien, den Fremden, den Schutzflehenden, den hausli-
chen Herd schiitzt (Vgl. Sophokl. Aias 492.) und iiber alle wacht, die in solcher Lage sich
befinden. Darauf stellte er gebieterisch Forderungen an sie, die tiber ihre Kraft gingen, und
fiigte Arbeitsleistung zu Arbeitsleistung, und denen, die aus Schwiche versagten, drohte
strenge Strafe, denn zu Aufsehern iiber ihre Arbeiten wihlte er mitleidslose, gemiitsrohe
Menschen, die keinem Nachsicht gewdhrten, und die sie ,, Arbeitseintreiber”(2 Mos. 3,7)
nach ihrem Tun nannten. Die Arbeit aber bestand darin, dass die einen Lehm zu Ziegeln
formen, andere von allen Seiten Stoppeln zusammentragen mussten — denn fiir den Zie-
gel sind Stoppeln ein Bindemittel —; noch andere wurden mit dem Bau von Héusern, Fes-
tungen und Stddten und dem Graben von Kanilen beauftragt, wozu sie selbst Tag und
Nacht ohne Ablésung und ohne irgend welche Ruhezeit, selbst ohne die zum Schlaf notige
Zeit (Vgl. den Midrasch ~HytBB !ynVy wyHy alw (Pharao befahl, dass sie nicht in ihren
Héusern schlafen sollten): Schemot R. c. 1 zu 2 Mos. 1,14.), das Material herbeischaffen
mussten; alle Verrichtungen der Werkmeister wie der Gehilfen waren sie gezwungen zu
leisten, so dass in kurzer Zeit der Korper ihnen den Dienst versagte, da vorher schon ihre
Seele kleinmiitig geworden war. So starben sie haufenweise wie an einer pestartigen Seu-
che, unbestattet warf man sie {iber die Grenzen und erlaubte nicht einmal Staub tiber die
Leichname zu streuen und selbst nicht Verwandte oder Freunde, die so jammervoll um-
gekommen waren, zu beweinen. Ja sogar die unbezwinglichen Empfindungen der Seele,
fast das einzige von allem, was die Natur von ihrer Herrschaft frei gelassen hatte, bedroh-
ten die Frevler mit Vergewaltigung, indem sie durch die unertragliche Schwere eines noch

starkeren Zwanges sie niederzuhalten suchten.
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8. Der Unmut und der Zorn iiber diese Lage verliess Moses nicht, da er weder die Miss-
handelnden abzuwehren noch den Misshandelten zu helfen imstande war. Aber soviel in
seinen Kriften stand, suchte er durch sein Wort zu helfen, indem er den Aufsehern zure-
dete, massvoll zu sein und das Ubermass der Forderungen zu mildern und herabzusetzen,
und den Arbeitenden, das gegenwirtige Geschick edlen Mutes zu tragen, mannhafter Ge-
sinnung zu sein und nicht seelisch zugleich und kérperlich zu erschlaffen, sondern Gutes
nach dem Schlimmen zu erwarten; alles in der Welt wandle sich ja in sein Gegenteil um,
bewolkter Himmel in Himmelsbldue, der Stiirme Gewalt in windstille Luft, das Tosen des
Meeres in Ruhe und Stille, und Menschenschicksale noch in desto héherem Grade, je wan-
delbarer sie seien. Durch solchen sénftigenden Zuspruch hoftte er wie ein guter Arzt die
Ubel, ob sie auch sehr schwer waren, ihnen zu erleichtern; aber hatten diese einmal nach-
gelassen, so setzten sie ihnen eines nach dem andern wieder von neuem zu und brachten
nach dem Aufatmen immer ein ganz neues Ubel, das noch schlimmer war als die frithe-
ren. Es waren namlich unter den Aufsehern manche ganz unbéindig und voller Wut, in
ihrer Wildheit von Giftgeziicht und Raubtieren gar nicht verschieden, Tiere in Menschen-
gestalt, denen des Leibes Gestalt als Wafte diente, um unter der Maske der Freundlichkeit
ihr triigerisches Jagdwerk zu iiben, der Uberredung unzuginglicher als Eisen und Stahl.
Einen von diesen, den Gewalttétigsten, der nicht nur unnachgiebig war, sondern durch
die Ermahnungen noch hirter wurde und die, welche das Befohlene nicht in atemloser
Hast und mit flinker Hand austfiihrten, schlug und unter jedem moglichen Schimpf bis zu
Tode misshandelte, totete Moses und hielt dies fiir eine makellose Tat; und wirklich war es
ein makelloses Werk, der Tod eines Mannes, der zum Verderben der Menschen lebte. Die
Kunde von dieser Tat erregte den Unwillen des Konigs, der es fiir schlimm hielt, nicht dass
einer getotet worden war oder getotet hatte, sei es mit Unrecht oder mit Recht, sondern
dass sein Tochtersohn nicht mit ihm eines Sinnes sei und nicht mit ihm dieselben Perso-
nen als Feinde und Freunde betrachte, sondern die hasse, die der Konig liebte, die liebe,
die er verabscheute, und Mitleid habe mit denen, gegen die er unbeugsam und unerbittlich

war.

9. Da die Vornehmen, die auf den Jiingling mit scheelem Blicke sahen, einmal dadurch
einen Anlass gewonnen hatten — sie waren sich bewusst, dass er einst ihre Freveltaten
ihnen gedenken und zur geeigneten Zeit sie bestrafen werde —, traufelten sie in das bereit-
willig gedffnete Ohr des Grossvaters bald hier bald dort unzéhlige Verleumdungen, so dass
sie ihn selbst mit der Furcht erfiillten, er konnte durch ihn seiner Herrschaft beraubt wer-
den. ,,Er wird dich angreifen®, sagten sie, ,er denkt durchaus nicht gering von sich, immer
macht er sich etwas zu schaffen, vor der Zeit trachtet er nach der Herrschaft, den einen
schmeichelt er, anderen droht er, totet ohne Rechtsverfahren, verachtet deine getreuesten
Diener. Was zauderst du also? willst du nicht verhindern, was er zu tun gedenkt? Ein gros-

ser Vorschub fiir die Angreifer ist das Zaudern der heimlich Bedrohten”. Wihrend sie dies
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dem Konige ausmalten, entwich Moses in das benachbarte Arabien, wo er gefahrlos leben
konnte; zugleich bat er Gott, die einen aus ihrer hilflosen Lage zu retten, und die anderen,
die keine Gelegenheit zu krinkendem Ubermut hatten voriibergehen lassen, nach Gebiihr
zu bestrafen und ihm selbst die doppelte Gnade zu gewdhren, dass er beides erlebe. Gott
erhort sein Gebet — denn ihm gefiel seine Liebe zur Tugend und sein Hass gegen das Las-
ter — und er verhingte, dem Wesen der Gottheit gemass, nach kurzer Frist das Strafgericht
tiber das Land. Aber wihrend dies Gottesgericht zu erwarten stand, lag Moses in hartem
Ringen den Aufgaben der Tugend ob, wobei er als Lehrerin in seinem Innern die edle Ver-
nunft hatte, von der zu den edelsten Arten der Lebensfithrung, der beschaulichen und der
werktdtigen (Biog Oewpntikodg und Piog mpaxTikdg, ein beliebtes Thema der Peripatetiker
und Stoiker, sind die Ziele, welche besonders die Stoiker fiir ihre Jiinger anstreben (vgl.
Philo de praem. et poen. § 11. 51).), vorbereitet er in emsiger Arbeit sich miihte, immer-
fort die Lehren der Philosophie zu iiberdenken, sie mit der Seele richtig zu erkennen und
im Gedéchtnis unvergesslich zu bewahren, das eigene immer rithmliche Tun nach ihnen
einzurichten und nicht nach dem Scheine, sondern nach der Wahrheit zu streben; denn
ihm schwebte nur ein Ziel vor, das Leben nach der rechten Stimme der Natur (Der 0p86g
Aoyog der stoischen Philosophie; vgl. was Philo von dem Adyog ¢voewg z. B. de Josepho
§ 29 sagt, der gebietet, was man tun, und verbietet, was man lassen soll; ebendaselbst § 31
heisst er wie hier auch 0p06¢ Adyog voewg. Nach den Stoikern ist der opB6g Adyog (Diog.
La. VII 88) das objektive Gesetz der Natur, der menschlichen wie der des Universums, 6
VOOG 0 KOLvOG 60Tep e0Tiv 6 0pBOG AOYOG, O Sla TAVTWY EPXOHEVOG, 6 AVTOG WV TW Ali, die
Richtschnur fiir den Weisen.), die allein Anfang und Quelle der Tugenden ist. Ein anderer,
der auf der Flucht vor dem unversdhnlichen Zorn eines Kénigs eben das erste Mal in ein
fremdes Land kommt, hitte, mit den Sitten der Bewohner noch nicht vertraut und ohne
griindliche Kenntnis dessen, was sie erfreut oder entfremdet, sich bemiiht, in aller Stille
von der Menge unbemerkt im Dunkel zu leben oder, wenn er in die Offentlichkeit hinaus-
treten wollte, die Machtigen und Einflussreichsten in heissem Werben sich freundlich zu
stimmen, von denen irgend welcher Nutzen und Beistand zu erwarten war, falls man kdme
und ihn gewaltsam abzufithren versuchte. Er aber schlug den entgegengesetzten Weg ein,
den gesunden Trieben seiner Seele folgend und ihrer keinen straucheln lassend, weshalb er
auch zuweilen grossere jugendliche Leidenschaft zeigte, als wozu die ihm zu Gebote stehen-
de Kraft ihn berechtigte; denn er war tiberzeugt, dass die Gerechtigkeit eine unzerstorbare

Kraft sei, und von ihr angespornt eilte er unaufgefordert den Schwiécheren zu Hilfe.

10. Ich will nunmehr von der Tat erzéhlen, die er in dieser Zeit ausgefiihrt hat (2 Mos.
2,16ft.), einer anscheinend zwar geringfiigigen, die aber doch aus einer nicht kleinlichen
Gesinnung hervorgegangen ist. Die Araber treiben Viehzucht, und es hiiten die Herden
bei ihnen nicht nur Ménner, sondern auch Weiber, Jiinglinge und Jungfrauen, und zwar

nicht nur Kinder der Geringen und Unangesehenen, sondern auch der Hochangesehenen.
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Nun waren sieben Mddchen mit der Herde ihres Vaters, eines Priesters, an eine Quelle
gekommen. Sie befestigten die Eimer an das Brunnenseil und fiillten darauf, eine die an-
dere (in der Arbeit) ablosend, um sich gleichmassig in die Arbeit zu teilen, mit grosser
Emsigkeit die Rinnen, die in der Ndhe waren. Da kamen andere Hirten hinzu, unterfin-
gen sich, mit Geringschdtzung auf die Schwiche der Jungfrauen blickend, diese mit ihrer
Herde fortzujagen, und trieben das eigene Vieh zu dem bereitstehenden Trank, um sich
die fremde Arbeit zunutze zu machen. Als Moses dies sah — denn er sass nicht weit da-
von —, lief er eilends hinzu, trat nahe an sie heran und sprach: ,Wollt ihr nicht endlich
aufthoren Unrecht zu tun und die Wiiste als euren Vorteil zu betrachten? Schamt ihr euch
nicht, faule Arme und Ellenbogen zu pflegen? Weiber mit langem Haar und faules Fleisch
seid ihr, nicht Méanner! Die Madchen benehmen sich wie Jiinglinge, sie tun ohne Zaudern
ihre Pflicht, ihr Jiinglinge aber benehmt euch médchenhaft und seid Schwichlinge. Macht,
dass ihr fortkommt! machet ihnen Platz, denn sie sind frither gekommen, und ihnen ge-
hort auch der Trank. Es hitte sich geziemt, dass ihr fiir sie noch nachschopftet, damit sie
reichlicher Wasser haben; statt dessen suchet ihr ihnen noch zu rauben, was sie sich berei-
tet haben. Aber fiirwahr bei dem himmlischen Auge des Rechts, das auch das sieht, was
in der grossten Einsamkeit geschieht, ihr werdet sie nicht berauben. Mich hat es zum un-
erwarteten Helfer erwidhlt; denn ich bin den Unrechtleidenden ein Verbiindeter mit Hilfe
der starken Hand, die zu sehen Ubermiitigen nicht vergdnnt ist; fithlen aber werdet ihr
ihre aus unsichtbarem Ort kommenden Schlidge, wenn ihr euer Tun nicht dndert Da er
also sprach, begannen sie zu fiirchten — im Sprechen namlich hatte er sich ganz in einen
Propheten verwandelt, und er redete in Verziickung —, dass er bedeutsame Orakelspriiche
kiinde; sie fiigen sich daher, entfernen ihre Herden und fiihren selbst die Herde der Jung-
frauen an die Trankrinnen (Rhetorische Ausschmiickung des Textes (2 Mos. 2,17): ,,Da
stand Moses auf und half ihnen und trankte ihre Schafe”. Ahnliches iiber Moses’ Rede an
die Hirten hat auch der Midrasch (Schemot R. c. 1 zu der Stelle): ,,Er sprach: Gewohnlich

schopfen Manner und Weiber trianken, hier schopfen Weiber und Mianner trinken®).

11. Die Midchen kehrten voller Freude heim und berichteten austfiihrlich das unverhoft-
te Begebnis, so dass sie in ihrem Vater ein grosses Verlangen nach dem Fremdling weckten.
Er warf ihnen Undank vor und sprach etwa folgendes: ,Was ist euch eingefallen ihn dort
zu lassen? Thr hittet ihn sofort hierher fithren und, sofern er zauderte, ihn dringend bitten
miissen. Habt ihr etwa irgend welche Unfreundlichkeit gegen Menschen an mir wahrge-
nommen? Oder erwartet ihr, ein zweites Mal nicht mehr ungerechten Leuten zu begegnen?
Wer des Dankes vergisst, wird einst der Helfer entbehren miissen. Aber wohlan, eilet zu-
riick — denn noch ist der Fehler gut zu machen —, gehet schnell und ladet ihn ein, damit
ihm sofort unsere Gastfreundschaft und dann auch Vergeltung von uns zuteil werde, denn
wir sind ihm Dank schuldig® Sie eilen hin und treffen ihn nicht weit von dem Quell, mel-

den ihm den Auftrag ihres Vaters und iiberreden ihn mit in ihr Haus zu kommen. Der Vater
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wird sofort von Bewunderung fiir die Erscheinung des Fremden und nach ganz kurzer Zeit
auch fiir seine Willensstirke erfiillt — denn grosse Eigenschaften treten leicht zu Tage und
brauchen nicht lange Zeit, um erkannt zu werden —, und er gibt ihm die schonste seiner
Tochter zum Weibe, schon durch diese eine Tat seinen ganzen Edelsinn bekundend und
dass das Schone fiir sich allein liebenswert ist und, ohne einer Empfehlung von anderer Sei-
te zu bediirfen, seine Merkmale in sich selber trigt. Nach seiner Verheiratung tibernahm
er die Herden und weidete sie, eine Vorschule fiir die kiinftige Fithrerschaft; denn die Hir-
tentétigkeit ist eine Vorbereitung und Voriibung zum Herrschen fiir den kiinftigen Leiter
der edelsten Herde, der menschlichen, wie es auch fiir die kriegerische Begabung das Ja-
gerhandwerk ist; durch die Jagd bereiten sich die zur Heeresfithrung sich Ausbildenden
vor, denn die vernunftlosen Tiere geben gewissermassen einen Ubungsstoff fiir die beiden
Lagen der Herrschaft, den Krieg und den Frieden. Die Jagd der wilden Tiere ndmlich ist
ein Ubungsmittel der Feldherrntitigkeit gegen Feinde, und die Sorge fiir die zahmen Tiere
und ihre Leitung eine Ubung von Kénigen fiir ihr Verhalten gegen die Untergebenen. Da-
her nennt man die Konige auch ,,Hirten der Volker”, was nicht ein Schimpf, sondern ein
ausgezeichneter Ehrentitel ist. Und wenn ich mir die Sache nicht nach den Vorurteilen der
Menge, sondern nach der Wahrheit klar zu machen suche, so scheint mir — lache dartiber,
wer will — nur der allein imstande das Ideal eines Konigs zu werden, der ein tiichtiges Ver-
standnis der Hirtentdtigkeit besitzt, denn er ist an minder edlen Wesen fiir die Herrschaft
tiber die edleren vorgebildet (Vgl. Midr. Schemot R. c. 2 zu 2 Mos. 3,1, besonders die Er-
zéhlung von dem miiden Schiflein, das der Hirt Moses auf seinen Schultern vom Quell zur
Herde zuriickbringt; sie schliesst mit den Worten: ,Gott sprach zu Moses: du hast Barm-
herzigkeit, Schafe von Fleisch und Blut (d. h. wirkliche) zu fiihren; bei deinem Leben, du
sollst auch meine Schafe weiden, Israel”. Auch die oben an diese Betrachtung gekniipfte
Sentenz von der Vorbereitung fiir grossere Aufgaben durch kleinere ist an derselben Stelle
im Midr. un-mittelbar im Anschluss an das oben gegebene Zitat zu lesen: ,Gott verleiht
dem Menschen nicht eher Grosse, als bis er ihn in einer kleinen Sache gepriift hat”); man
kann es aber unmaglich frither im Grossen zur Vollkommenheit bringen, als bis man sie

im Kleinen erlangt hat.

12. So wurde er denn der tiichtigste Herdenfiihrer seiner Umgebung und wusste ge-
schickt zu beschaffen, was zur Forderung seiner Herden diente; denn er war in nichts
lassig, sondern unterzog sich der Hut der Herden mit willenskréftigem, freiwilligem Ei-
fer, und so mehrte er sie in echter und lauterer Redlichkeit. Daher wurde er bald auch von
den anderen Hirten beneidet, die an ihren eigenen Herden nichts Ahnliches sahen und
es schon als einen Gliicksfall betrachteten, wenn die Herde in ihrem bisherigen Zustande
blieb, wahrend bei seinen Herden es schon ein Mangel schien, wenn sie nicht taglich in bes-
seren Zustand gelangten; denn sie pflegten sowohl an Schonheit durch Fiille des Fleisches

und Fettes zuzunehmen, als auch an Menge durch Fruchtbarkeit und gesunde Nahrung.
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Als er nun seine Herde an einen wasser- und futterreichen Ort fiihrte, wo auch viel gutes
Gras fiir seine Schafe wuchs, kam er in eine Talschlucht und hatte dort eine dusserst wun-
derbare Erscheinung (2 Mos. c. 3). Ein Dornstrauch war da, ein stachliges, sehr schwaches
Gewichs. Ohne dass einer Feuer angelegt hitte, flammt dieser plotzlich auf, bleibt aber, ob-
wohl von der Wurzel bis zur Spitze von ganz hellen Flammen ergriffen, véllig unversehrt,
wie von einer wassersprudelnden Quelle befeuchtet, und verbrennt nicht, als wire er eine
unempfindliche Substanz und nicht selbst Stoft fiir Feuer, sondern als diente ihm das Feuer
zur Nahrung. Mitten in der Flamme aber war eine wunderherrliche Gestalt, keinem der
sichtbaren Wesen vergleichbar, ein gottliches Bild; blitzend strahlte ihr Licht, glinzender
als das des Feuers, fiir ein Abbild des Seienden mochte man sie halten; seinen Engel mag
man sie nennen, denn durch ihre gewaltige Erscheinung kiindete sie mit einem Schweigen,
das deutlicher war als Sprechen, die Zukunft. Denn der brennende Busch war ein Sinnbild
der Unrechtleidenden, das flammende Feuer ein Sinnbild der Unrechttuenden, die Unver-
sehrbarkeit des Brennenden ein Zeichen, dass die Unrechtleidenden von ihren Angreifern
nicht wiirden vernichtet werden, sondern dass diesen ihr Angriff als unwirksam und un-
niitz und jenen die feindliche Absicht als unschédlich sich erweise, der Engel aber zeugte

von der Fiirsorge Gottes, der das Furchtbare wider aller Erwarten ganz gerauschlos mildert.

13. Betrachten wir nun das Gleichnis genau: der Dornbusch, wie erwéhnt, ein sehr
schwaches, aber nicht stachelloses Gewichs, sodass er, wenn man ihn auch nur anriihrt,
verwundet, wurde durch das von Natur zehrende Feuer nicht verzehrt, sondern im
Gegenteil von ihm geschiitzt und behielt sein urspriingliches Wesen wie vor dem Brennen
ohne jegliche Schiadigung, ja er gewann sogar noch einen Glanz hinzu. Alles dies ist
gewissermassen eine Anspielung auf die damalige Lage (So nach der von Cohn vorge-
schlagenen Anderung (Staf¢oewg fiir unobéoewg).) des Volkes, die den Ungliicklichen
formlich mit lauter Stimme sagte: ,Lasset den Mut nicht sinken; die Schwiche ist eure
Kraft, die mit ihrem Stachel Zahllose verwunden wird. Von denen, die euren Stamm zu
vernichten trachten, werdet ihr gegen ihren Willen gerettet und nicht vernichtet werden;
durch die Leiden werdet ihr nicht geschadigt werden, sondern gerade, wenn man glauben
wird euch zu vertilgen, werdet ihr erst recht im Ruhmesglanze erstrahlen®. Andrerseits
war das Feuer, das Verderben wirkende Element, eine Zurechtweisung der Hartherzigen:
,Uberhebet euch nicht ob eurer eigenen Starke; nehmet Vernunft an, wenn ihr sehet, wie
die uniiberwindlichen Krifte hier vernichtet werden; wihrend die ziindende Kraft der
Flamme wie Holz entziindet wird, hat das von Natur brennbare Holz sichtlich ziindende

Kraft wie ein Feuer”.

14. Nachdem die Gottheit dies staunenswerte Wunder dem Moses gezeigt, die deutlichs-
te Mahnung fiir die bevorstehenden Ereignisse, beginnt sie ihn auch durch Offenbarungen

zur Ubernahme der Sorge fiir das Volk anzuspornen, denn er werde nicht nur der Schépfer
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seiner Freiheit, sondern auch Fithrer der in kurzem von dort anzutretenden Wanderung
sein, und verspricht ihm ihren Beistand in allem. ,,Seit langer Zeit misshandelt und uner-
traglichen Hochmut erduldend, ohne dass irgend ein Mensch ihr Ungliick zu erleichtern
sucht oder auch nur Mitleid zeigt, haben sie mein Erbarmen erregt®, spricht Gott, ,,denn
, dass sie, jeder fiir sich und alle gemeinsam, unter flehentlichen Gebeten auf meine Hil-
fe hoffen. Und ich bin ein giitiges Wesen und aufrichtigen Schutzflehenden gnidig. Gehe
denn zu dem Konige des Landes; du brauchst dich durchaus nicht zu fiirchten; denn der
frithere (Konig), vor dem du aus Furcht vor Feindseligkeit geflohen bist, ist tot, und ein
anderer ist mit der Herrschaft betraut, der dir wegen keiner deiner Handlungen Hass nach-
tragt. Nimm den Rat der Volksiltesten mit dir und melde (dem Koénige), das Volk sei von
mir durch einen Gottesspruch berufen, dass es nach viterlichem Brauche ein Opfer dar-
bringe und dazu drei Tagereisen jenseits der Grenzen des Landes hinausziehe”. Aber Moses
wusste sehr wohl, dass seine Stammesgenossen wie auch alle andern seiner Rede keinen
Glauben schenken wiirden, er sagt daher: ,Wenn sie nun fragen, wie der Name dessen sei,
der mich gesandt, werde ich nicht als ein Betriiger erscheinen, wenn ich selber ihn nicht
zu nennen weiss?Und Gott erwiderte: ,,Zuerst sage ihnen, dass ich der Seiende bin, damit
sie, iber den Unterschied zwischen dem Seienden und dem Nichtseienden belehrt, auch
die Lehre vernehmen, dass es fiir mich, dem allein das Sein zukommt, tiberhaupt keinen
mein Wesen treffenden Namen gibt. Wenn sie aber in ihrer zu schwachen Fassungskraft
eine Benennung verlangen, so kiinde ihnen nicht nur dies, dass ich Gott bin, sondern auch
dass ich der Gott der drei Ménner bin, die die Tugend bedeuten, der Gott Abrahams, der
Gott Isaaks und der Gott Jakobs, von denen der erste der Richtstab fiir die Weisheit durch
Belehrung, der zweite der fiir die Weisheit durch natiirliche Begabung, der dritte der fiir
die Weisheit durch praktische Ubung (Askese) ist (Die bei Philo hiufig wiederkehrende
und besonders in der Schrift ,,Uber Abrahaméiusfiihrlich dargelegte Symbolisierung der
Patriarchen.). Sollten sie aber noch immer ungldubig sein, so werden sie, durch drei Zei-
chen belehrt, die bisher ein Mensch weder gesehen hat noch vom Horensagen kennt, ihren
Sinn dndern® Die Zeichen waren folgende (2 Mos. c. 4). Den Stab in seiner Hand heisst
ihn Gott auf den Boden werfen, und der Stab gewinnt sofort Leben, bewegt sich kriechend
und wird zu einer iiberaus grossen, vollkommen ausgebildeten Schlange, dem koniglichs-
ten unter den Kriechtieren. Vor dem Tiere schnell zuriicktretend und furchtsam schon zur
Flucht sich wendend, wird er zuriickgerufen, und auf Befehl Gottes, der ihm zugleich Mut
einflosst, erfasst er es am Schwanze. Noch sich ringelnd richtet es sich hei der Beriithrung
auf, streckt sich seiner ganzen Lange nach und verwandelt sich sofort in denselben Stab,
so dass Moses beide Verwandlungen bewunderte, aber nicht entscheiden konnte, welche
von beiden die wunderbarere war; so war seine Seele von beiden Erscheinungen, die (an
Wunderbarkeit) sich die Wage hielten, betroffen. Dies war das erste Wunder, und das zwei-
te ereignete sich gleich darauf. Die eine Hand heisst ihn Gott im Busen bergen und bald

darauf wieder hervorziehen. Als er den Befehl ausfiihrte, erschien die Hand plétzlich weis-
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ser als Schnee. Und als er sie in den Busen zuriicksteckte und wieder herauszog, nahm
sie das urspriingliche Aussehen wieder an und erhielt die frithere Farbe wieder. In diesen
nun wurde er von Person zu Person unterrichtet, wie bei einem Lehrer sein Jiinger, im
Besitz der Werkzeuge fiir die Wunder, namlich der Hand und des Stabes, mit denen er
fiir den Weg ausgertistet war. Ein drittes aber mitzunehmen oder auch nur vorher darin
unterwiesen zu werden war nicht moglich; trotzdem sollte es nicht minder in Staunen set-
zen, wenn es auch erst in Agypten ausgefiihrt werden sollte; es bestand aber in folgendem:
»Das Flusswasser, soviel du davon schopfen und auf die Erde giessen wirst, wird”, sagt er,
»ganz rotes Blut werden und ausser der Farbe auch seine Natur vollig verdndern®. Glaublich
erschien natiirlich auch dies, nicht nur wegen der Untriiglichkeit des Redenden, sondern
auch wegen der eben vorher gezeigten Wundertaten an der Hand und dem Stabe. Aber ob-
wohl er alles glaubte, lehnte er doch die Wahl ab und sagte, er habe eine schwache Stimme
und langsame Zunge und sei nicht redegewandt, besonders seitdem er Gott reden gehort
(Die Auslegung der Bibelworte (2 Mos. 4,10) ,,auch nicht seitdem du mit deinem Diener
redest” scheint Philos Eigentum; der Midrasch deutet sie anders: vgl. Schemot R. z. St.).
Die menschliche Redegabe sei, so meinte er, Stummbheit im Vergleich mit der géttlichen;
zudem von Natur schiichtern, wich er vor der tibergewaltigen Aufgabe zuriick in der Uber-
zeugung, dass das allzugrosse Werk nicht seinen Féhigkeiten entspreche, und riet einen an-
dern zu wihlen, der alles ihm Aufgetragene leicht auszurichten imstande sein wiirde. Gott
aber, der ob seiner Bescheidenheit Gefallen an ihm gefunden, sagte: ,,Kennst du den nicht,
der dem Menschen den Mund gegeben, der ihm Zunge und Luftrohre und die ganze Ein-
richtung der Sprachorgane geschaffen? Ich bin es, daher fiirchte nichts, denn durch meine
Huld werden alle Laute zu deutlicher Sprache werden und in ebenmaissige Rede sich ver-
wandeln, sodass ohne jedes Hindernis fortan schnell und glatt aus reiner Quelle der Strom
deiner Worte fliessen wird. Sollte aber ein Dolmetsch nétig werden, so wirst du an deinem
Bruder einen helfenden Mund haben, damit er der Menge deine Worte kiinde, wie du ihm

die gottlichen”.

15. Als er dies horte, brach er endlich auf — bei der Weigerung zu verharren wire doch
nicht ungefihrlich gewesen — und begab sich mit seinem Weibe und seinen Kindern auf
den Weg nach Agypten. Als ihm hier sein Bruder begegnete, teilte er ihm die gottlichen
Ausspriiche mit und iiberredete ihn, ihm zu folgen. Diesem war aber durch Gottes Fiir-
sorge die Seele schon vorher willfahrig gemacht worden, so dass er ohne Zaudern zusagte
und bereitwillig folgte. So kamen sie eines Sinnes und eines Herzens nach Agypten. Sie
versammeln zuerst insgeheim die Altesten ihres Volkes und melden ihnen die gottlichen
Offenbarungen, dass Gott voll Mitleid und Erbarmen fiir sie Freiheit und Verpflanzung
von dort in ein besseres Land ihnen verheisse und selbst ihr Fiihrer auf diesem Wege zu
sein verspreche. Darauf fassen sie Mut auch zu einer Unterredung mit dem Konige, dass er

das Volk zu einem Opfer aus den Grenzen seines Landes entsende; denn ihre viterlichen
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Opfer miissten, so sprachen sie, in einsamer Gegend dargebracht werden, da sie nicht so
wie die der anderen Menschen verrichtet der Offentlichkeit entziehe (Etwa wie die griechi-
schen Mysterien. Bekanntlich gibt Moses nach 2 Mos. 8,22 einen andern Grund an: XXXXXX
(MDA ber der Konig, dessen Seele schon von Kindheit auf von dem Hochmut seiner
Viter beherrscht war und der iiberhaupt an keinen geistigen Gott ausserhalb der sichtbaren
Welt glaubte, gibt die hohnische Antwort: ,Wer ist es, dem ich gehorchen soll? Ich kenne
diesen sogenannten neuen Herrn nicht; ich lasse das Volk nicht ziehen, dass es unter dem
Vorwande eines Festes und Opfers sich seiner Ziigel entledige”(2 Mos. 5,2). In seiner har-
ten, jadhzornigen, unerbittlichen Sinnesart gibt er darauf den Befehl, die Aufseher tiber die
Arbeiten zu ziichtigen, weil sie ihnen Erholung und Musse gewdhrt hitten; denn, so sagte
er, nur Erholung und Miissiggang habe sie auf den Gedanken an Opfer und Feste gebracht;
wer unter Zwang lebe, der komme gar nicht auf solche Gedanken, vielmehr nur Leute,
deren Leben in grossem Behagen und in Schwelgerei verlaufe. Da sie nun noch schlim-
meres Missgeschick als vorher erleiden mussten und Moses und seinen Begleitern (Philo
gebraucht hier und weiterhin den der griechischen Sprache eigentiimlichen Ausdruck ot
apet Mwvonv (die um Moses), obwohl Moses nur von Aaron begleitet wurde.), als wéren
sie Betriiger, ziirnten und sie teils im stillen teils offen schméhten und der Gottlosigkeit an-
klagten, weil sie in liigenhafter Weise die Gottheit missbraucht zu haben schienen, beginnt
Moses die Wunder zu zeigen, die ihm gelehrt worden waren, in der Hoffnung, sie wiirden
bei ihrem Anblick von dem sie beherrschenden Unglauben zum Glauben an seine Worte
sich bekehren. Die Aufzeigung der Wunder erfolgte dann auch eiligst vor dem Konige und

vor den Vornehmen der Agypter.

16. Als alle Wiirdentrdger im Kénigsschloss versammelt waren, nimmt Moses" Bruder
den Stab, schwingt ihn weithin sichtbar und schleudert ihn zur Erde. Da wird er sofort
zur Schlange, und wie die Umstehenden das sahen, traten sie voll Staunen und vor Furcht
zuriick und wollten fliehen. Aber die Weisen und Magier alle, die anwesend waren, sagten:
»Was erschreckt ihr? Auch wir sind in solchen Kiinsten nicht ungeiibt, sondern besitzen ei-
ne Kunst, die Gleiches schaftt. Als sie darauf jeder seinen Stab hinwarfen, da erschien eine
Menge von Schlangen, und sie wanden sich um die eine erste Schlange. Da erhebt sich die-
se, die andern weit iberragend, in die Hohe, blaht die Brust auf, 6ffnet das Maul und zieht
sie unter der gewaltigen Kraft eines Atemzuges wie ein Zugnetz mit Fischen alle ringsum
an sich, verschlingt sie und nimmt dann wieder die frithere Gestalt des Stabes an. Alsbald
nun widerlegte in der Seele jedes einzelnen der Ubelgesinnten der Anblick dieses Wun-
ders den Argwohn, und sie glaubten nicht mehr, dass das Geschehene Menschenlist und
Menschenkunst sei, zur Tduschung ersonnen, sondern sahen darin das Wirken einer mehr
gottlichen Macht, der alles zu vollbringen ein Leichtes sei. Aber obwohl durch die greitbare
Deutlichkeit des Ereignisses zu diesem Bekenntnis gezwungen, beharrten sie nichtsdesto-

weniger bei ihrem Hochmut und hielten an derselben Unmenschlichkeit und Gottlosigkeit
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wie an einem unverlierbaren Gut fest, ohne Mitleid mit den ungerechter Weise Geknech-
teten und ohne den Willen, das in Worten ihnen Befohlene zu tun. Daher bedurfte es nun-
mehr, da ja die Gottheit ihnen durch deutlichere Kundgebungen als durch Orakelspriiche,
namlich durch Zeichen und Wunder, ihren Willen bereits offenbart hatte, eines wuchti-
geren Schreckmittels und einer Menge von Plagen, durch die die Unverniinftigen, die das
Wort nicht belehrt hatte, zur Vernunft gebracht wurden.

Zehn Strafen werden nun tiber das Land gebracht, gegen die vollendeten Siinder Ziichti-
gung in einer Zahl, die die Vollendung bezeichnet (Uber die Zahl 10 als vollkommene Zahl
vgl. Uber die Weltschépfung § 47.). Die Ziichtigung aber war von den sonst gewdhnlichen

Strafen verschieden.

17. Die Elemente des Alls namlich, Erde, Wasser, Luft und Feuer, wenden sich gegen
sie; denn Gott erkannte es fiir recht, (durch dieselben Elemente), durch die das Weltall in
seiner Vollendung geschaffen wurde, das Land der Frevler zu vernichten, um die Macht
der Herrschaft zu zeigen, die er besitzt; denn denselben Mitteln gibt er in heilsamer Wei-
se Form und Gestalt bei der Schopfung des Alls und verwandelt sie, so oft er will, zum
Verderben fiir die Frevler. Er verteilt aber die Plagen in folgender Weise (Diese Verteilung,
mit echt Philonischem Spiirsinn aufgestellt, griindet sich auf die biblische Erzdhlung. Man
vergleiche 2 Mos. 7,19.20 (Aaron verwandelt mit seinem Stabe alles Wasser in Blut); 8.1.2
(er bringt auf dieselbe Weise die Frosche ans Land) 8, 12.13 (Ungeziefer); - 9,22.23 (Moses
bringt durch Ausstrecken seiner Hand gen Himmel den Hagel); 10,12.13 (ebenso durch
Emporhalten seines Stabes die Heuschrecken); 10,21.22 (ebenso die Finsternis); - 9,8.9
(Moses u. Aaron nehmen Russ, den Moses gen Himmel wirft, und die Plage der Geschwii-
re erscheint); - 8,20.9,6. 12,29 (die drei iibrigen Plagen ohne die Vermittlung beider).: drei
aus den groberen Elementen (Uber die Zweiteilung der Elemente in solche, die aus grobe-
ren (Wasser und Erde), und solche, die aus feineren Teilen (Luft und Feuer) bestehen, u.s.w.
vgl. besonders Quis rerum divinarum heres § 134.), Erde und Wasser, aus denen die kor-
perlichen Qualititen geschaffen waren, iiberweist er Moses” Bruder; ebensoviele aus den
Beseelung erzeugenden Elementen, der Luft und dem Feuer, dem Moses allein; eine, die
siebente, tragt er beiden gemeinsam auf, und die drei iibrigen, die die Zehnzahl vollma-
chen, behilt er sich selbst vor. Den Anfang macht er mit den aus dem Wasser kommenden
Plagen (2 Mos. 7,19). Da nimlich die Agypter das Wasser ganz besonders in Ehren hal-
ten, weil nach ihrer Meinung dies der Ursprung der Entstehung des Alls ist, hielt er es fiir
richtig, dies zuerst zur Ziichtigung und Warnung seiner Verehrer aufzurufen (Vgl. Midr.
Schemot R. ¢. 9 zu 2 Mos. 7,17: ,Warum wurde das Wasser zuerst (mit Blut) gestraft? Weil
Pharao und die Agypter dem Flusse géttliche Verehrung erwiesen”). Was geschah nun in
kurzer Zeit? Moses’ Bruder schldgt auf gottliches Geheiss mit seinem Stabe den Fluss, da

verwandelt sich dieser sofort von Aethiopien bis zum Meere in Blut, und zugleich mit ihm
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fullen sich mit Blut Seen, Kanile, Zisternen, Brunnen, Quellen, kurz aller Wasserbestand
in Agypten, so dass man aus Mangel an Trinkwasser in der Nahe der Ufer (nach Wasser)
grub, die er6ffneten Wasseradern aber wie beim Blutsturz springbrunnenéhnlich Blutstro-
me emporschleuderten, ohne dass irgend ein Tropfen klaren Wassers zu sehen war. Es
starben aber darin alle Arten von Fischen, denn die belebende Wirkung des Wassers hatte
sich in eine Verderben bringende gewandelt, und so war iiberall infolge der massenhaften
Faulnis sovieler Korper alles mit iblem Geruch angefiillt. Auch eine grosse Menge Men-
schen, die vor Durst umgekommen waren, lag iibereinander gehduft an den Kreuzwegen,
da die Angehorigen nicht die Kraft hatten, die Toten zu Grabe zu tragen. Denn sieben Tage
lang herrschte die Plage, bis die Agypter Moses und seine Begleiter und diese die Gottheit
anflehten, sich der vom Untergang Bedrohten zu erbarmen. Und Gott in seiner Allgiite
verwandelt das Blut wieder in trinkbares Wasser und gibt dem Fluss die fritheren reinen

und gesunden Fluten wieder.

18. Aber nachdem sie sich nur ein wenig erholt hatten, verfielen sie wieder in die alte
Bosheit und Frevelhaftigkeit, als wire der Sinn fiir Recht {iberhaupt aus der Menschheit
geschwunden, oder als ob die, die eine Strafe iiberstanden hitten, nicht ein zweites Mal ge-
straft zu werden pflegten. Aber wie unverniinftige Kinder mussten sie durch Leiden lernen,
nicht hochmiitig zu sein. Denn die Strafe, die auf dem Fusse folgte, kam zwar langsam, so
lange sie zauderten; als sie aber zu ihren Ungerechtigkeiten eilten, erreichte sie sie eilends
(2 Mos. 8,1 ff.). Wiederum ndmlich hilt Moses” Bruder auf dessen Geheiss tiber Kanile,
Seen und Stimpfe seinen Stab ausgestreckt, und auf dieses Zeichen kriecht eine so grosse
Menge von Froschen hervor, dass damit nicht nur Markte und alle freien Plitze, sondern
ausserdem auch Hofe, Hauser, Tempel, jeder private und o6ffentliche Baum angefiillt waren,
als ob die Natur eine Gattung der Wassertiere zur Ubersiedlung auf das Land, das entgegen-
gesetzte Element, auszusenden beabsichtigt hatte; denn der Gegensatz von Wasser ist festes
Land. So waren die Agypter in dusserst schlimmer Lage und in voller Verzweiflung, denn
sie vermochten weder auf die Strasse zu gehen, weil die Gassen von den Tieren besetzt
waren, noch im Hause zu bleiben, denn selbst die versteckten Winkel hatten sie besetzt,
da sie bis in die hochsten Stellen emporkrochen. Nun nehmen sie wiederum zu denselben
Minnern ihre Zuflucht, und der Konig verspricht den Hebrédern die Erlaubnis zum Auszu-
ge. Und jene flehen in Gebeten um die Gnade Gottes. Er erhort sie, und von den Kréten
entweichen die einen in den Fluss, die andern, die sofort umkamen, lagen in Massen auf
allen Gassen, wohin man auch aus den Héusern haufenweise welche brachte wegen des
unertraglichen Geruchs, der den toten Leibern und noch dazu solcher Tiere entstieg, die

schon im Leben dem (menschlichen) Gefiihl grossen Widerwillen einflossen.

19. Ein wenigaber von der Plage aufatmend, sammelten sie wie Ringer in den Wettkdmp-

fen neue Kraft, um mit um so stiarkerer Gewalt zu freveln, und eilten wieder zu der gewohn-
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ten Bosheit zuriick, der eben tiberstandenen Leiden vergessend. Nachdem nun Gott den
Strafen aus dem Wasser Einhalt getan, brachte er die vom Lande tiber sie (2 Mos. 8,12 ft.)
und betraute mit der Vollstreckung denselben Mann (Aaron). Als dieser wieder dem Befeh-
le gemiss mit seinem Stabe den Boden schlug, entstromte ihm ein Schwarm von Miicken
(Die Bedeutung des hebr. Wortes 03D (2 Mos. 8,12 ff.), das die Septuaginta durch ckviy
wiedergibt, ist zweifelhaft. Da nach § 108 und 145 das Tier fliegen kann, diirfte Philo dar-
unter eine Miickenart verstanden haben.) und bedeckte, wie eine Wolke sich ausbreitend,
ganz Agypten. Das Tier aber ist, obwohl sehr klein, doch sehr listig; denn es verletzt nicht
nur die dussere Haut durch unangenehmes und sehr schidliches Jucken, sondern dringt
auch durch Nase und Ohren in das Innere ein; es verletzt auch ins Auge fliegend den Aug-
apfel, wenn man sich nicht in acht nimmt; wie aber hitte man sich gegen einen so grossen
Schwirm schiitzen konnen, besonders da er als Gottes Strafe erschien? Man konnte viel-
leicht die Frage aufwerfen: weshalb strafte er das Land durch die so unscheinbaren und
verachteten Geschopfe und nicht vielmehr durch Béren, Lowen und Panther und andere
Arten der wilden Tiere, die Menschenfleisch angreifen, oder wenigstens doch durch die in
Agypten einheimischen Nattern, deren Biss sofort unfehlbar tédlich wirkt? Wer das wirk-
lich nicht weiss, der lerne folgendes: erstens wollte Gott die Bewohner des Landes mehr
warnen als verderben; denn hitte er sie vollig vernichten wollen, so hitte er nicht Tiere
gewissermassen als Helfer fiir seine Strafen gebraucht, die sonst von Gott verhiingten Ubel,
den Hunger und die Pest. Ausserdem mdoge er noch folgende Lehre in sich merken, die
fiir das ganze Leben notwendig ist. Welche aber ist dies? Wenn Menschen Krieg fiihren,
suchen sie zur Bundesgenossenschaft die tiichtigsten Hilfskréfte aus, um dadurch der eige-
nen Schwiche abzuhelfen. Gott aber, die oberste und grosste Macht, braucht nichts; will
er aber einmal, so zu sagen, Werkzeuge fiir seine Strafen gebrauchen, so wihlt er nicht die
starksten und grossten, um deren Starke er sich nicht im geringsten kiitmmert, sondern ver-
leiht den unbedeutenden und kleinen uniiberwindliche und unwiderstehliche Kraft und
bestraft durch sie die Frevler. So auch in diesem Falle. Denn was ist unbedeutender als eine
Miicke? Und doch war sie so stark, dass ganz Agypten in Verzweiflung geriet und zu dem
Ausruf gezwungen wurde: ,,das ist der Finger Gottes”(2 Mos. 8,15); die Hand Gottes ndm-
lich kénne auch die gesamte bewohnte Erde von einem Ende bis zum andern, ja noch mehr,
auch das ganze Weltall nicht ertragen (Auch der Midrasch (z.B. in der Pessach-Haggada)
nimmt den Unterschied von Finger und Hand Gottes zum Ausgangspunkt verschiedener

Deutungen iiber Grosse der vergangten Strafen, in Anlehnung an 2 Mos. 8,15).

20. Solcher Art waren die Strafen durch die Hand von Moses’ Bruder. Welche Strafen
aber Moses selbst vollzog und aus welchen Teilen der Natur sie hervorgingen, das wollen
wir jetzt unserer Aufgabe gemiss betrachten. Luft und Himmel, die reinsten Bestandtei-
le des Weltenstoffes, tibernehmen nun nach dem Wasser und nach der Erde die Aufga-

be Agypten zu warnen, und zum Vollstrecker dieser Strafen wurde Moses erkoren. Zu-
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erst begann er die Luft in Bewegung zu setzen. Agypten nimlich ist neben den Lindern
des stidlichen Erdstrichs fast das einzige, das von den Jahreszeiten nur den Winter nicht
kennt, vielleicht, wie man meint, weil es nicht weit von der heissen Zone entfernt ist, von
welcher unmerklich ausstromend das feurige Element die ganze Umgebung erwarmt, viel-
leicht auch weil zur Zeit der Sommersonnenwende durch seinen Wasserreichtum der Fluss
die Bewolkung zuvor aufsaugt — er beginnt ndmlich im Anfang des Sommers zu steigen
und hort erst mit dessen Ende auf, zu einer Zeit, in welcher auch die Passatwinde den Nil-
miindungen entgegenstiirmen, und durch sie an der Miindung ins Meer verhindert, weil
unter der Gewalt der Winde das Meer sich hoch emporhebt und seine Brandung gleich
einer langen Mauer iiber eine weite Strecke ausdehnt, fliesst der Fluss in Windungen ins
Binnenland, und wenn dann die Gewésser des Stromes aufeinander treffen — namlich das
obere, das von den Quellen herabkommt, und das andere, das ins Meer hinausstromen
sollte, aber infolge des Hemmnisses zuriickstromt — und in der Breite sich nicht ausdeh-
nen konnen, (denn die hohen Ufer auf beiden Seiten pressen sie), so hebt sich naturgemaiss
das Wasser und schwillt an (Vgl. die ausfiihrlichen Schilderungen und Erklarungen der Nil-
tiberschwemmungen bei Diodor [,38 ff. und Seneca Quaest. nat. IVa, 1.2 (Diels, Doxogr. gr.
226 fI.).) —, vielleicht aber auch, weil ein Winter in Agypten sogar iiberfliissig wére; denn
wozu sonst die Regengiisse niitzlich sind, das leistet schon der Fluss, da er die Saatfelder
tir die Erzeugung der alljahrlichen Friichte bewdssert. Die Natur aber leistet nicht unniitze
Arbeit, sodass sie Regen einem Lande liefern sollte, das seiner nicht bedarf, und hat and-
rerseits ihre Freude an der Mannigfaltigkeit und Abwechslung ihrer kunstreichen Werke,
indem sie die Harmonie des Alls aus Gegensitzen passend herstellt; und deshalb gewdhrt
sie den einen von oben aus dem Himmel, den andern von unten aus Quellen und Fliissen
den Nutzen des Wassers. Bei dieser Beschaffenheit des Landes, das selbst zur Zeit der Win-
tersonnenwende Frithling hat, da das Kiistenland nur durch einzelne schwache Tropfchen
befeuchtet wird, wihrend der Strich oberhalb Memphis, der Konigsresidenz von Agypten,
tiberhaupt keinen Regen kennt, nahm plétzlich die Luft eine ganz neue Natur an dergestalt,
dass alles, was in Gegenden mit hartem Winter vorkommt, in Menge hereinbrach (2 Mos.
9,22 fI.): Regengiisse, dichter und schwerer Hagel (Die Reihenfolge der Plagen weicht —
der oben § 97 erwdahnten Verteilung entsprechend — von der in der Bibel gegebenen ab.
Halt sich Philo vielleicht nach dem Grundsatze talmudischer Exegeten rxwamw ~Dqwm
lya Hrwtk (in der Thora wird zeitliche Folge der Ereignisse nicht eingehalten) dazu fiir be-
rechtigt? Auch in den Psalmen 105,28ft. u. 78,44ff. ist bekanntlich weder die Zahl noch die
Reihenfolge der im 2. B. Mos. geschilderten Plagen festgehalten.), gewaltige gegen einander
prallende und peitschende Stiirme, Wolkenbriiche, Blitz und Donner in rascher Aufeinan-
derfolge, unauthorliche Gewitter, die einen wunderbaren Anblick boten; denn obwohl sie
mitten durch den Hagel stiirmten, der doch durch seine Beschaftenheit ihnen feindlich ist,
brachten sie diesen weder zum Schmelzen noch erloschen sie selbst, sondern blieben in

gleicher Stdrke, fuhren auf und nieder und liessen den Hagel unversehrt. Aber nicht nur
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das ungeheuer machtige Hereinfluten aller dieser Dinge versetzte die Bewohner in masslo-
se Mutlosigkeit, sondern auch das Ungewdhnliche der Erscheinung; denn sie sagten sich,
was auch wirklich der Fall war, dass die unerhorten Ereignisse eine Folge gottlichen Zornes
seien, da die Luft wie noch nie zuvor zum Verderben und zur Vernichtung von Baumen
und Friichten sich verdndert habe, mit denen zugleich nicht wenige Lebewesen umkamen,
teils durch Erfrieren, teils durch die Wucht des niederfallenden Hagels wie von Steinwtir-
fen getotet, teils vom Feuer der Blitze verzehrt; einige aber blieben halbversengt am Leben
und trugen die Eindriicke der Blitzschdden an ihrem Leibe zur Warnung fiir die, die sie

sahen.

21. Als aber das Ubel nachliess und der Kénig und seine Umgebung wieder Mut gewan-
nen, streckte Moses auf Gottes Geheiss seinen Stab in die Luft (2 Mos. 10,12 ff.). Da fihrt
ein Wind daher, ein gewaltiger Siid (Die Septuaginta, der Philo folgt, tibersetzt ~yDq xwr (2
Mos. 10,13) durch dvepog votog (Stidwind).), den ganzen Tag und die Nacht hindurch an
Ausdehnung und Stirke zunehmend, schon an sich eine grosse Strafe; denn er ist trocken,
erzeugt Kopfschmerz, schadet dem Gehdor, ist geeignet Missbehagen und Angstgefiihl her-
vorzurufen, zumal in Agypten, das in siidlicher Gegend liegt, in der der Umschwung der
lichtspendenden Sterne sich vollzieht, sodass durch ihre Bewegung zugleich die Sonnen-
glut mit herangetrieben wird und alles verbrennt. Aber zugleich mit dem Siidwind wurde
auch eine unermessliche Menge von Tieren dahergetrieben, die den Pflanzenwuchs ver-
nichtete, Heuschrecken, die wie ein Strom unauthérlich sich ergiessend und die ganze Luft
erfiillend auffrassen, was die Blitzschlage und der Hagel ibrig gelassen hatten, sodass man
in dem so grossen Lande keinerlei Gewéchs mehr spriessen sah. Jetzt kamen allméhlich die
Hofleute zu klarster Erkenntnis des eigenen Ungliicks, sie gingen zum Konige und spra-
chen: ,Wie lange willst du noch den Méannern den Auszug nicht gestatten? Erkennst du
aus diesen Vorgingen noch nicht, dass Agypten verloren ist”(2 Mos. 10,7)? Der Kénig gab
anscheinend nach und versprach die Erlaubnis zu geben, wenn die Plage nachlassen wriir-
de. Wiederum betete Moses und ein vom Meere herkommender Wind (Wiederum nach
der Ubersetzung der Septuaginta &vepog dtto Oaldoong (2 Mos. 10,19) fiir das hebriische
XXX Westwind).) erfasste die Heuschrecken und zerstreute sie. Wie sie aber zerstreut
waren und der Konig sich wegen der Entlassung des Volkes fast zu Tode drgerte, da kommt
eine noch schlimmere Plage als die fritheren (2 Mos, 10,21 ff.). Am hellen Tage bricht plotz-
lich Finsternis herein, vielleicht weil eine Sonnenfinsternis von ungewdéhnlicher Vollstin-
digkeit eingetreten war, vielleicht auch weil durch die Konzentration der Wolkenziige und
ihre ununterbrochene Dichtigkeit und ihr gewaltiges Zusammendrangen das Ausstromen
der Sonnenstrahlen so gehemmt wurde, dass Tag von Nacht nicht zu unterscheiden war
und man nichts anderes dachte, als dass es eine einzige so lange Nacht war, dass sie drei
Tagen und ebensoviel Nachten glich. Da hitten, so wird erzéhlt, die einen, auf ihr Lager

hingestreckt, nicht gewagt sich zu erheben, andere schritten, wenn ein natiirliches Bediirf-
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nis sie trieb, an den Wéanden oder an anderen Gegenstinden wie Blinde tastend miithsam
vorwarts; denn auch das Licht des im Hausgebrauch angewendeten Feuers erlosch teils un-
ter dem herrschenden Sturmwinde, teils wurde es durch die Tiefe der Finsternis in seiner
Leuchtkraft gehemmt und blieb unsichtbar, sodass der unentbehrlichste Sinn, das Gesicht,
trotz volliger Gesundheit gelahmt war, da er nichts sehen konnte, und auch die anderen Sin-
ne wie Diener nach dem Falle ihres Herrn zur Flucht gezwungen waren. Weder zu sprechen
noch zu horen noch auch nur Nahrung zu sich zu nehmen wagte man, sondern schweigend
und hungernd quilte man sich, ohne ein einziges der Sinneswerkzeuge zu gebrauchen, vol-

lig von dem Leiden

tiberwiltigt, bis wieder Moses mitleidig Gott anfleht. Und Gott schafft Licht anstatt Fins-

ternis und Tag anstatt Nacht und wolkenlosen Himmel.

22. Solcher Art waren, wie erzéhlt wird, die Plagen durch die Hand des Moses allein: die
Plage durch Hagel und Blitzschlag, die Heuschreckenplage und die Finsternis, die keine
Art von Licht aufkommen liess. Nun wurden sie, er und sein Bruder gemeinsam, mit einer
Plage beauftragt, die ich sogleich schildern will (2 Mos. 9,8). Auf Gottes Geheiss nehmen
sie Asche vom Ofen in die Hinde, und Moses streute sie in kleinen Héufchen in die Luft.
Da erhob sich plotzlich eine Staubwolke und erzeugte bei Menschen und vernunftlosen
Tieren eine bosartige und schmerzhafte Eiterung auf der ganzen Haut; der Korper schwoll
sofort durch Entziindung mit eiternden Blasen an, die man fiir Brandwunden, durch un-
sichtbares Feuer hervorgerufen, halten mochte. Von Schmerzen und grossen Qualen, wie
natiirlich, infolge der Eiterung und des Brennens geplagt, litten sie seelisch mehr noch oder
nicht weniger als korperlich und wurden durch die Leiden ganz miirbe gemacht — denn
vom Kopf bis zu den Fiissen sah man eine einzige ununterbrochene Beule, da die tiber al-
le Korperteile zerstreuten Wunden die Gestalt einer einzigen bekamen —, bis wiederum
durch Gebete, die der Gesetzgeber fiir die Leidenden verrichtete, die Krankheit gehoben
wurde. Gemeinsam aber waren sie mit dieser Warnungsplage betraut worden, wie es sich
gehorte: der Bruder mit Riicksicht auf die sich erhebende Staubwolke, da ihm die Austiih-
rung der von der Erde herrithrenden Plagen zugefallen war, Moses mit Riicksicht auf die
Luft, die zur Qual fiir die Bewohner ihre Natur veranderte, denn die aus der Luft und dem

Himmel gesandten Plagen waren seine Aufgabe.

23. Es bleiben noch drei Strafen, die ohne menschliche Dienstleistung von selbst tiber
sie kamen. Ich will sie einzeln nacheinander, so gut ich kann, mitteilen. Die erste (2 Mos.
8,20) kam in Gestalt des frechsten von allen Geschopfen in der Natur, der Hundsfliege, de-
ren Namen die Erfinder der Namen in ihrer Weisheit treffend aus den Benennungen fiir
die schamlosesten Tiere, die Fliege und den Hund, das frechste der Landtiere und eben-

so der Flugtiere, zusammengesetzt haben; denn beide fallen mit furchtlosem Ungestiim
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tiber ihre Opfer her, und wenn man sie abzuwehren sucht, kimpfen sie mit unbezwing-
licher Wut, bis sie sich an Blut und Fleisch gesittigt haben. Die Hundsfliege nun, die die
Frechheit beider Tiere in sich vereint, ist ein bissiges, tiickisches Tier; denn aus der Ferne
schiesst sie einem Geschosse gleich schwirrend heran, fillt einen mit grosser Heftigkeit an
und krallt sich fest. Diesmal aber war ihr Uberfall noch dazu von Gott verhingt, sodass
ihre Feindseligkeit eine doppelte Starke hatte, denn ihr kam jetzt nicht nur ihre natiirliche
Uberlegenheit, sondern auch die géttliche Vorsehung zustatten, die das Tier wappnete und
zu kriftigem Kampfe gegen die Bewohner des Landes antrieb. Nach der Hundsfliege folgte
wiederum ohne menschliche Mitwirkung eine Strafe, das Sterben des Viehes (2 Mos. 9,31L.).
Grosse Rinder-, Ziegen- und Schatherden und alle Arten von Zugvieh und anderen Tieren
wurden wie auf Verabredung an einem Tage haufenweise vernichtet und kiindeten so den
Untergang von Menschen an, der bald nachher erfolgen sollte, wie es bei seuchenartigen
Krankheiten der Fall zu sein pflegt; denn, wie man sagt, ist gewissermassen ein Vorspiel

fir pestartige Erkrankungen das plotzliche Sterben der vernunftlosen Tiere.

24. Nach dieser kam die zehnte und letzte Strafe, die alle fritheren iibertraf, das Sterben
der Agypter (2 Mos. 12,29 ff.), aber nicht aller — denn Gott wollte das Land nicht entvdl-
kern, sondern nur verwarnen —, auch nicht der meisten Manner und Weiber jeglichen
Alters zugleich, sondern die tibrigen ldsst er am Leben und verhéngt den Tod nur iiber die
Erstgeborenen, mit dem éltesten der Kinder des Konigs anfangend und authdrend bei dem
der niedrigsten Miillerin (Das Mahlen des Getreides mit der Handmiihle gehérte auch im
griechischen Hause zu den Obliegenheiten der niedrigsten Sklavinnen.). Um Mitternacht
namlich wurden die, welche zuerst ihren Eltern den Namen ,Vateriind ,,Mutterfugeru-
fen hatten und von ihnen wiederum zuerst als S6hne angesprochen worden waren, in vol-
ler Gesundheit und Korperkraft alle ohne jeden dusseren Anlass im jugendlichen Alter
plotzlich dahingerafft, und kein Haus blieb damals, so wird erzahlt, von diesem Ungliick
verschont. Bei Tagesanbruch, als alle ihre Lieblinge, mit denen sie noch bis zum Abend
zusammen gelebt und zusammen gespeist hatten, unerwarteter Weise tot sahen, wurden
sie begreiflicherweise von tiefem Weh ergriffen und erfiillten alles mit Wehklagen, sodass
infolge des gemeinsamen Leides alle insgesamt einmiitiges Wehgeschrei erhoben und eine
einzige Klage im ganzen Lande von einem Ende zum andern erscholl. So lange nun ein
jeder in seinem Hause weilte und keiner von dem Ungliick des Nachbarn eine Ahnung
hatte, be-jammerte jeder nur das eigene Missgeschick; als sie aber hinaustraten und das
Ungliick der anderen erfuhren, da erfasste sie sofort doppeltes Weh, neben dem eigenen
noch das gemeinsame, neben dem kleineren und leichteren ein grosseres und schwereres,
da sie nun auch der Hoffnung auf trostreichen Zuspruch beraubt waren; denn wer hitte
hier, selbst des Trostes bediirftig, den andern trdsten sollen? Wie es nun in solcher Lage
zu geschehen pflegt, hielten sie das gegenwirtige Leid nur fiir den Anfang noch grosse-

ren Ungliicks und begannen den Untergang auch der noch Lebenden zu fiirchten. Daher
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liefen sie unter heissen Tranen und mit zerrissenen Gewéndern in den Konigspalast und
schalten den Konig laut als den Urheber alles furchtbaren Leids, das sie betroffen. Denn
hitte er, so sagten sie, sofort im Anfang auf Moses’ Aufforderung das Volk ziehen lassen,
so wire ihnen tiberhaupt nichts von dem, was geschehen, widerfahren; dadurch dass er
seinem gewohnten Hochmut nachgegeben, hitten sie den Lohn fiir den tibel angebrach-
ten Eigensinn sofort erhalten. Darauf redeten sie einer dem andern zu, das Volk in aller
Eile aus dem ganzen Lande hinauszutreiben, denn sie hielten es schon fiir eine unheilbare

Strafe, es auch nur einen Tag, ja auch nur eine Stunde ldnger zuriickzuhalten.

25. Jene aber, obwohl gejagt und zur Eile angetrieben, kamen zum Bewusstsein ihres
eigenen Wertes und wagten eine Tat, die ihrem Gefiihl der Befreiung und der lebhaften
Erinnerung an das entsprach, was man ihnen ungerechterweise und mit List angetan hatte.
Viele Beute namlich trugen sie davon (2 Mos. 12,35f.), die sie teils auf ihren eigenen Schul-
tern mitnahmen, teils den Lasttieren aufluden, nicht aus Gewinnsucht oder, wie man wohl
anklagend sagen konnte, aus Verlangen nach fremdem Gut, — weshalb auch? — sondern
einmal als den durchaus angemessenen Lohn fiir die Dienste, die sie die ganze Zeit hin-
durch geleistet hatten, dann aber auch als kleinere, keineswegs gleichwertige Vergeltung
dafiir, dass sie geknechtet wurden; denn wo gilt Schaden an Hab und Gut gleich der Be-
raubung der Freiheit, fiir die verniinftige Menschen nicht nur ihr Vermogen preiszugeben,
sondern auch den Tod zu erleiden entschlossen sind? In beiden Féllen handelten sie rich-
tig, mochten sie wie im Frieden von ihnen wider ihren Willen den Lohn nehmen, dessen
(Fur ov map’ akovtwy ist wohl map” akdvtwy, 6v zu lesen.) sie lange Zeit beraubt worden
waren, weil man ihn zu geben sich weigerte, oder wie im Kriege nach dem Rechte der Sie-
ger das Eigentum ihrer Feinde zu pliindern fiir angemessen halten; denn diese hatten mit
der Gewalttitigkeit den Anfang gemacht, indem sie, wie ich vorhin gesagt, Fremde und
Schutzflehende wie Kriegsgefangene knechteten, wiahrend sie selbst zu geeigneter Zeit oh-
ne Aufgebot von Waffen sich nur wehrten, wobei der Gerechte (Gott) sie beschirmte und

seine Hand iiber sie hielt.

26. Durch solche Plagen und Strafen also wurde Agypten verwarnt; keine von ihnen traf
die Hebrier, obwohl sie in denselben Stidten, Dorfern und Wohnungen mit ihnen weilten,
und obwohl Erde, Wasser, Luft, Feuer, die Elemente der Natur, der zu entrinnen unmaog-
lich ist, die Plagen brachten; und das war eben das grosste Wunder, dass von denselben
Elementen an demselben Orte und in derselben Zeit die einen vernichtet wurden, wih-
rend die anderen unversehrt blieben. Der Fluss verwandelte sich in Blut, aber nicht fiir
die Hebréer, denn so oft diese schopfen wollten, verwandelte es sich wieder in Trinkwas-
ser. Frosche krochen aus den Wassern auf das Festland und fillten Markte und Gehofte
und Hauser, aber vor den Hebriern allein wichen sie zuriick, als ob sie zu unterscheiden

wiissten, wer bestraft werden sollte und wer nicht. Nicht Miicken, nicht die Hundsfliege,
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nicht die Heuschrecke, die Gewdchse und Friichte, Tiere und Menschen gar sehr schadig-
te, flogen gegen sie. Nicht drang des Regens, des Hagels, der Blitze anhaltende Gewalt bis
zu ihnen. Von den so schweren Leiden des Hautausschlags merkten sie nicht einmal im
Traume etwas. Als dichteste Finsternis tiber die anderen hereinbrach, lebten sie in reinem
Sonnenglanze, da ihnen das Tageslicht leuchtete. Als bei den Agyptern die Erstgeborenen
getdtet wurden, starb von den Hebrdern auch nicht einer; es war dies auch nicht zu erwar-
ten, da auch das Sterben des zahllosen Viehes keine von ihren Herden mit ins Verderben
gezogen hatte. Ich glaube, wenn einer zufillig Zeuge der damaligen Ereignisse war, er hitte
die Hebréder nur fiir Zuschauer des Ungliicks, das andere erlitten, gehalten, die dabei nicht
nur (Die im griechischen Text hier vorhandene Liicke ist von Cohn nach Clemens Alexan-
drinus (Strom. I 23), der unsere Stelle benutzt, ergénzt.), sondern auch tiber das schonste
und niitzlichste Wissen, ndmlich tiber die Frommigkeit, griindlich belehrt wurden; denn
nie offenbarte sich das Gericht tiber die Guten und Bosen so deutlich, das den einen Ver-

derben und den anderen Rettung brachte.

27. Als sie nun auszogen und die Wanderung antraten, war die Zahl der im Mannesal-
ter Stehenden tiber 600,000 (2 Mos. 12,37 f.), der andere Haufen der Greise, Kinder und
Weiber war nicht leicht zu zdhlen; aber auch eine Menge gemischten und zusammengelau-
fenen Volks und Dienerschaft zog mit ihnen aus, gewissermassen Rastarde mit Vollbiirti-
gen. Es waren dies Kinder aus Ehen dgyptischer Frauen mit Hebrdern, die dem Geschlecht
ihrer Viter zugeteilt waren, ferner solche, die aus Bewunderung fiir das gottgefillige Le-
ben der Ménner (d. h. der Hebrier) sich ihnen angeschlossen hatten, und manche auch,
die durch die Grosse und Menge der rasch aufeinander folgenden Strafen gewarnt sich be-
kehrt hatten. Zum Anfiihrer fiir alle diese wurde Moses auserkoren, der die Herrschaft und
Konigswiirde nicht wie manche von denen, die sich zur Regierung dringen, durch Waffen
und Listen gewann und durch Heeresmannschaften zu Pferde, zu Fuss und auf Schiffen,
sondern wegen seiner Tugend, seines Edelsinns und seines steten Wohlwollens gegen je-
dermann, und ausserdem weil Gott, der Tugend und Edelsinn liebt, ihm die wohl verdiente
Ehre beschieden hatte. Denn da er die Herrschaft Agyptens, obwohl er Tochtersohn des
damaligen Konigs war, wegen der im Lande veriibten Gewalttaten aufgab und aus Seelen-
adel, Hochsinn und angeborenem Hass gegen das Bose auf die Hoffnungen verzichtete, zu
denen ihn die Stellung seiner Pflegeeltern berechtigte, beschloss der Herr und Sorger des
Alls, ihm als Entgelt die Herrschaft iiber ein zahlreicheres und edleres Volk zu tibertragen,
das vor allen andern bevorzugt zum Priesterdienste bestimmt war, das fiir das Menschen-
geschlecht stets Gebete verrichten sollte, sowohl fiir die Abwendung von Ubeln als auch
fir den Genuss des Guten (Den Beruf Israels als eines Priestervolkes zum Heile der gan-
zen Menschheit betont Philo ofter.). Und als er die Herrschaft iibernahm, war er nicht wie
manche darauf bedacht, sein eigenes Haus zu férdern und seine Séhne — er hatte deren

zwei — zu grosser Macht zu bringen, um sie in der Gegenwart zu seinen Mitherrschern
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und fiir spdter zu seinen Nachfolgern zu machen. Denn ohne Falsch und reinen Sinnes in
allem, im Kleinen wie im Grossen, iberwand er die natiirliche Liebe zu den Kindern wie
ein guter Richter durch Unbestechlichkeit im Urteil. Nur ein einziges unverriickbares Ziel
hatte er sich gesteckt, den Beherrschten zu niitzen und zu ihrem Nutzen alles in Wort und
Tat zu unternehmen, ohne eine Gelegenheit voriibergehen zu lassen, die zum Gemeinwohl
beitrug. Er allein von allen, die je eine Herrschaft innehatten, hiufte nicht Gold, nicht Sil-
ber auf, trieb nicht Abgaben ein, erwarb nicht Hauser, nicht Landgiiter, nicht Vieh, nicht
eine Dienerschar von Haussklaven, nicht Privateinkommen, keines der andern Mittel, die
zu Wohlstand und Macht fithren, obwohl er alles in Fiille haben konnte; in der Uberzeu-
gung vielmehr, dass das Gefallen an materiellem Reichtum Armut der Seele ist, verachtete
er diesen als einen blinden (Vgl. Uber Abraham § 25.) und hielt dafiir den hellsehenden des
Geistes hoch und strebte nach ihm wie wohl kaum ein zweiter; in Kleidung, in Nahrung,
in der sonstigen Lebensfithrung nicht anspruchsvoll um des Eindrucks grosserer Wiirde
willen, war er auf Einfachheit und Geniigsamkeit eines Privatmannes bedacht, auf wahr-
haft konigliche Pracht aber nur in den Dingen, in denen den anderen es zuvorzutun fiir
ihn als Herrscher rithmlich war: ndmlich in Enthaltsamkeit, Standhaftigkeit, Besonnenbheit,
Scharfsinn, Einsicht, Wissen, Arbeitsamkeit, Widerstandsfahigkeit gegen Ubel, Gleichgiil-
tigkeit gegen Vergniigungen, Gerechtigkeit, Ermunterung zum Guten, Tadel und gesetz-
massiger Ziichtigung fiir Stinder, Lob andrerseits und gesetzmissiger Auszeichnung fiir
recht Handelnde.

28. Weil er also der Gewinnsucht und dem unter den Menschen sich aufbldhenden Reich-
tum entsagt hat, ehrt ihn Gott dadurch, dass er ihm dafiir den grossten und vollkommens-
ten Reichtum gewiéhrt: das ist aber der Reichtum der gesamten Erde und des Meeres und
der Strome und der anderen einfachen Elemente und zusammengesetzten Stoffe. Er wiir-
digte ihn namlich der Ehre, als Teilhaber seiner eigenen Macht zu erscheinen, und iiber-
liess ihm das ganze Weltall wie ein ihm als Erben gebithrendes Besitztum. Daher gehorchte
ihm denn wie einem Herrn jedes der Elemente, indem es seine Natur dnderte und sich sei-
nen Anordnungen fligte. Und das ist vielleicht gar nicht zu verwundern, denn wenn nach
dem Sprichwort ,,das Eigentum von Freunden ihnen gemeinsam gehort”(Plato Phaedrus
p. 279 c.), der Prophet aber ein Freund Gottes genannt wird (2 Mos. 33,11), so muss er
wohl folgerichtig auch an dessen Besitz teilhaben, soweit es ihm von Nutzen ist. Wihrend
nidmlich die Gottheit, der ja alles gehort, nichts braucht, besitzt der weise Mensch zwar im
eigentlichen Sinne nichts, nicht einmal sich selbst, aber er hat an den wertvollen Giitern
der Gottheit, soweit er dazu imstande ist, Anteil. Und ist das nicht natiirlich? Ist er doch
ein Weltbiirger und aus diesem Grunde keinem der Staaten der bewohnten Erde als Biirger
angehorig, und dies mit Recht, da er nicht einen Teil eines Landes, sondern das gesamte
Weltall als Erbteil erhielt. Wie denn? Genoss er nicht die erhabenere Gemeinschaft mit

dem Vater und Schopfer des Alls und wurde er nicht der gleichen Benennung gewiirdigt?
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Er wurde ja des ganzen Volkes Gott und Konig genannt, und es heisst von ihm, dass er in
das Gewolk, wo die Gottheit weilte, eingetreten sei (2 Mos. 20,21), d. h. in die gestaltlo-
se, unsichtbare, korperlose urbildliche Wesenheit der Dinge, wo er das fiir eine sterbliche
Natur Unsichtbare wahrnahm. Und wie ein wohlausgefiihrtes Gemélde sich und sein Le-
ben der Welt vorfithrend, hat er ein vollkommen schones und gottahnliches Werk als ein
Vorbild hingestellt fiir alle, die es nachahmen wollen. Gliicklich alle, die das Bild ihren
Seelen eingeprigt oder einzupragen sich bemiiht haben; denn die Seele soll am liebsten
das vollkommene Abbild der Tugend oder, wenn nicht dies, so doch wenigstens das un-
erschiitterliche Verlangen nach Gewinnung dieses Bildes in sich tragen. Aber auch das ist
niemand unbekannt, dass die Geringen die Angesehenen nachahmen und ihre eigenen
Bestrebungen darauf richten, wonach jene vornehmlich zu streben scheinen. Wenn nun
ein Fithrer damit vorangeht, dass er den Geniissen front und tippiger Lebensweise sich
hingibt, so lassen auch fast alle seine Untergebenen den Begierden des Bauches und den
noch niedrigeren Liisten {iber das Mass des Bediirfnisses hinaus die Ziigel schiessen, es sei
denn dass ab und zu einer sich einer gliicklichen Natur erfreut durch den Besitz einer nicht
tiickischen, sondern giitigen und liebevollen Seele. Hat jener aber ein ernsteres und edle-
res Ziel sich gewéhlt, so wenden auch die allzusehr der Selbstbeherrschung Ermangelnden
sich der Enthaltsamkeit zu, teils aus Furcht teils aus Achtung bestrebt die Vorstellung zu
erwecken, dass sie das Gleiche anstreben; und niemals, auch nicht im Wahn, werden wohl
die Niederen dem Tun der Hoheren ihre Anerkennung versagen. Vielleicht aber war er, da
er auch zum Gesetzgeber bestimmt war, schon lange vorher in seiner Personlichkeit als
das mit Seele und Vernunft begabte Gesetz geschaffen worden (Nach Philos Theorie sind
die hervorragenden biblischen Personlichkeiten fleischgewordene Ideen, ungeschriebene
Gesetze (vopot aypagot).) durch den Willen der gottlichen Vorsehung, die ihn, ohne dass

er davon wusste, spater zum Gesetzgeber ausersah.

29. Nachdem er also von ihnen durch freie Wahl unter der Leitung und Gutheissung Got-
tes die Herrschaft erhalten hatte, fithrte er die Auswanderer nach Phoenikien, KOlesyrien
und Paléstina, das damals das Chananderland hiess, dessen Grenzen drei Tagereisen von
Agypten entfernt waren. Indessen fiihrte er sie nicht den kiirzesten Weg (2 Mos. 13,17),
teils aus Besorgnis, sie konnten, falls die Bewohner aus Furcht vor Vertreibung und Unter-
jochung ihnen entgegentriten und ein Krieg entstande, wieder auf demselben Wege nach
Agypten umkehren, vor Feinden zu Feinden, vor neuen zu den alten, um so ein Spott und
Hohn zu werden und noch Schlimmeres und Traurigeres als frither zu erdulden, teils auch
in der Absicht, auf dem Wege durch eine weite Wiiste ihre Willfahrigkeit zu priifen, wenn
ihnen die Lebensmittel nicht in reichem Masse zuflossen, sondern allmidhlich zu mangeln
anfingen. Vom geraden Wege also abbiegend fand er eine Querstrasse, die, wie er glaubte,
bis zum Roten Meere sich hinziehe, und begann auf dieser die Wanderung. Ein wunder-

bares Naturereignis, so wird erzéhlt, trug sich um jene Zeit zu, dessengleichen niemand
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seit alter Zeit sich erinnert, dass es je vorgekommen. Eine Wolke, die die Gestalt einer sehr
grossen Saule annahm, zog der Menge voran, am Tage sonnenartiges Licht, bei Nacht feu-
erartiges ausstrahlend, damit sie auf dem Wege sich nicht verirrten, sondern ihr als natiir-
licher Wegtiihrerin folgen konnten (2 Mos. 13,21 f.). Vielleicht aber war es auch einer der
Diener des grossen Konigs, ein unsichtbarer Engel, ein in die Wolke gehiillter Wegweiser,

den mit leiblichen Augen zu sehen nicht erlaubt ist.

30. Der Konig von Agypten aber sah sie bereits im Geiste ohne Weg und Steg durch eine
rauhe und pfadlose Wiiste wandern und freute sich tiber das Scheitern ihres Zuges, denn
er glaubte, sie seien eingeschlossen und hitten keinen Ausweg; da es ihn reute, sie entlas-
sen zu haben, unternahm er es, sie zu verfolgen, um entweder die Menge durch Furcht
zur Umkehr zu bestimmen und sie wieder zu Sklaven zu machen oder sie zu toten, falls
sie sich mannhaft der Unterjochung widersetzten. Da nahm er seine ganze Reiterei, gab
seinen Vornehmen Speerwerfer, Schleuderer, Bogenschiitzen zu Pferde und Leichtbewaft-
nete, soviel er hatte, und 600 Sichelwagen, seine schonsten, damit sie mit gebithrendem
Glanze ihm folgten und an dem Zuge teilnahmen. In hochster Schnelligkeit zog er gegen
sie aus und eilte mit aller Macht, um sie plotzlich unversehens zu iiberfallen; denn das un-
erwartete Ubel ist immer um so schlimmer als das erwartete, je leichter das mit Lassigkeit
Bewachte anzugreifen ist als das mit Sorgfalt Gehiitete. In dieser Absicht setzte er ihnen
nach und hoffte, auf den ersten Angriff Sieger zu sein; sie aber hatten eben am Meeresgesta-
de ihr Lager aufgeschlagen und waren im Begrift zu friihstiicken, da erscholl zuerst grosses
Getose, da soviel Menschen und Zugtiere zusammen in Eile heranjagten; daher stromten
sie in Masse aus den Zelten und stellten sich auf die Zehen, um sich umzuschauen und
gespannt zu lauschen. Da sah man bald darauf hoch oben auf einem Hiigel das feindliche

Heer in Waffen zur Schlacht geordnet.

31. Durch die unerwartete, plétzliche Erscheinung erschreckt und weder zur Abwehr ge-
niigend vorbereitet infolge des Mangels an Abwehrmitteln — waren sie ja nicht zum Kriege,
sondern um sich anderswo anzusiedeln, ausgezogen — noch zu fliehen imstande — hinter
ihnen Meer, Feinde vor ihnen, auf beiden Seiten tiefe, pfadlose Wiiste —, in Unruhe und
Verzweiflung ob des grossen Ungliicks, beschuldigten sie, wie es in solchem Missgeschick
zu geschehen pflegt, ihren Anfithrer mit den Worten (2 Mos. 14,11): ,Hast du uns etwa
deshalb fortgefiihrt, weil es in Agypten keine Griber gibt, wo unsere Leichen begraben
werden konnten, um uns hier zu téten und zu bestatten? Oder ist nicht jede Knechtschaft
ein leichteres Ubel als der Tod? Mit dem Koder der Hoffnung auf Freiheit die Menge lo-
ckend, hast du uns den schwereren Kampf um unser Leben aufgehalst. Kanntest du nicht
unsere Einfalt und der Agypter Erbitterung und grimmigen Zorn? Siehst du die Grosse des
unentrinnbaren Ungliicks nicht? Was sollen wir tun? Sollen wir ohne Waffen mit wohlbe-

waftneten Feinden kimpfen? Oder sollen wir fliehen, wie von einem Netz umgeben von
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unbarmherzigen Feinden, von ungangbarer Ode, von unbefahrbaren Meeren? Und wenn
diese auch befahrbar sind, wo haben wir Vorrat an Fahrzeugen zur Uberfahrt“? Als Mo-
ses diese Klagen horte, verzieh er ihnen und gedachte der Weissagungen. Seine Gedanken
und Worte nach zwei Richtungen teilend, wendete er sich in Gedanken unbemerkt an die
Gottheit, dass sie Rettung aus hilfloser Not sende, und ermutigte und trostete gleichzeitig
mit seinem Worte die laut Scheltenden: , Lasset den Mut nicht sinken”, sprach er, ,,nicht
wie der Mensch hilft Gott. Warum traut ihr mit Vorliebe nur dem Wahrscheinlichen und
Glaublichen? Keinerlei Zuriistung braucht der hilfreiche Gott. In der Unwegsamkeit einen
Weg zu finden ist Gottes Sache. Was jedem geschaffenen Wesen unmdglich, ist ihm allein
moglich und fiir ihn leicht ausfiihrbar®. Dies nun fiihrte er noch in ruhigem Tone aus; nach-
dem er aber eine Weile innegehalten, gerit er in Be-geisterung, von dem Geiste Gottes, der
ihn zu iiberkommen pflegte, ergriffen, und verkiindet folgende Weissagung: ,Wie ihr jetzt
das Heer wohlgeriistet sehet, werdet ihr es nicht mehr euch gegentiberstehen sehen; denn
fallen wird es insgesamt in wilder Hast und in dem Abgrund verschwinden, sodass auch
nicht ein Rest von ihnen iiber der Erde mehr zu sehen sein wird, und dies nicht in langer

Frist, sondern schon in der folgenden Nacht”.

32. Also sprach er. Nach Sonnenuntergang aber begann sofort ein sehr starker Stidwind
loszubrechen, vor dem das Meer zuriickwich; pflegte es sonst zu ebben, so wurde es jetzt in
noch hoherem Grade am Gestade wie in eine Schlucht oder einen Strudel zuriickgedrangt.
Kein Stern leuchtete, sondern dichtes, schwarzes Gewoélk {iberzog den ganzen Himmel,
finster war die Nacht zum Entsetzen der Verfolger. Auf Gottes Geheiss schlidgt Moses mit
seinem Stabe das Meer; dies tritt gespalten auseinander, und von den zerschnittenen Tei-
len hebt sich der eine an dem Riss befindliche himmelan hoch empor und verharrt fest
geballt wie eine Mauer in unbeweglicher Ruhe, der andere Teil aber, riickwirts getrieben
und wie durch unsichtbare Ziigel im Vorwirtsstromen gehemmt, baumt sich auf, und die
Mitte selbst, wo der Riss sich befindet, wird ausgetrocknet zu einem breiten Wege, zur
Heerstrasse. Als Moses dies sah, staunte er und war hoch erfreut, und voller Freude ermu-
tigte er die Seinen und forderte sie auf, so schnell sie konnten, aufzubrechen. Wie sie nun
im Begriffe waren hiniiberzuziehen, da begab sich noch ein sehr grosses Wunder. Die den
Weg zeigende Wolke, die sich bisher an der Spitze befand, wendet sich nach der Richtung
des hinteren Teiles des Zuges, um den Nachtrab zu schiitzen, stellt sich als Grenzschei-
de zwischen Verfolger und Verfolgte und treibt diese, zu ihrer Rettung sicher sie lenkend,
zum Vormarsch an, wahrend sie die eilig Nachdringenden hemmt und zuriickstosst. Als
die Agypter dies sahen, erfiillten sie alles mit Lirm und Aufregung und brachten in ihrer
Angst die eigenen Reihen in Verwirrung, indem sie iibereinander fielen und nunmehr, wo
es unniitz war, zu fliehen suchten. Denn wihrend die Hebréer am frithen Morgen mit Wei-
bern und noch ganz jungen Kindern auf trockenem Pfade hiniibergingen, tiberfluten die

von beiden Seiten sich heranwiélzenden und wieder vereinigten Meeresteile jene mitsamt
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ihren Wagen und Rossen; unter den Stiirmen eines Nordwindes ndmlich ergoss sich die
zuriickstromende Flut iiber sie und eilte in hohen Wogen heran, sodass auch nicht ein Feu-
ertrager (Nach hellenischer Sitte war der Triger des von Hause mitgenommenen heiligen
Feuers, der Heer oder Flotte begleitete, unverletzlichl. Daher sagte man von einer vélligen
Niederlage sprichwortlich: ,,es blieb auch nicht ein Feuertréger tibrig”; vgl. die Erklarer zu
Herod. 8;6 Zenob. V 34.) iibrig blieb, der von dem plétzlich hereingebrochenen Ungemach
nach Agypten hitte Kunde bringen koénnen. Voller Staunen ob des grossen Wunders tru-
gen so die Hebriéer einen ungehoftten Sieg ohne Blutvergiessen davon, und im Anblick des
schnellen und génzlichen Untergangs ihrer Feinde bildeten sie am Gestade aus Mdnnern
und Frauen zwei Chore und sangen der Gottheit Danklieder; Moses stimmte den Gesang

der Minner und seine Schwester den der Frauen an, sie waren Fithrer der Chore.

33. Nachdem sie vom Meere aufgebrochen waren (2 Mos. 15,22 ff.), wanderten sie eine
Zeitlang, ohne fortan vor den Feinden sich zu dngstigen. Als ihnen aber nach drei Tagen
das Trinkwasser fehlte, waren sie vor Durst wieder in Verzweiflung und begannen von neu-
em ihr Los zu beklagen, als hitten sie keinerlei Gutes genossen. Immer namlich raubt die
Einwirkung des gegenwirtigen Ubels die Freude iiber das frithere Gliick. Als sie aber Quel-
len erblickten, liefen sie voller Freude hinzu, um zu schopfen, aber ihre Unkenntnis der
Wirklichkeit betrog sie, denn das Wasser war bitter. Nachdem sie davon gekostet, schlug
ihre Stimmung infolge der getduschten Hoffnung wieder um, sie waren nun nicht blosss
korperlich ermattet, sondern auch seelisch niedergeschlagen, nicht so sehr tiber das eigene
Leid als vielmehr tiber das ihrer unmiindigen Kinder jammernd, deren Verlangen nach ei-
nem Trunk sie nicht ohne Trdnen mitanzusehen vermochten. Manche Leichtfertigere und
in der Gottesfurcht Wankelmiitige sprachen die Beschuldigung aus, auch das friithere Gu-
te sei ihnen nicht sowohl als Wohltat zuteil geworden als vielmehr mit Riicksicht auf das
gegenwirtige noch schlimmere Ungemach. Sie sagten, der Tod durch Feindes Hand sei
dreimal, nicht einmal, besser als das Umkommen durch Durst; denn fiir die Verstindigen
unterscheide sich ein schmerzloses und schnelles Scheiden aus dem Leben in nichts von
der Unsterblichkeit, wirklicher Tod sei dagegen das langsame und schmerzvolle Sterben,
welches zeige, dass das Furchtbare nicht in dem Totsein, sondern allein in dem Sterben
liege. Als sie in solchen Wehklagen sich ergingen, betet Moses wiederum zu Gott: er ken-
ne ja die Schwiche der Lebewesen iiberhaupt und der Menschen insbesondere und die
Bediirfnisse des Leibes, der von Nahrung abhingig sei und mit zwei gestrengen Herren,
dem Verlangen nach Speise und Trank, zusammengekoppelt sei; daher solle er den Mut-
losen verzeihen und dem allgemeinen Mangel abhelfen, und zwar nicht nach langer Zeit,
sondern durch eine sofortige schnelle Gabe, um der angeborenen Ohnmacht des Sterbli-
chen willen, der den raschen Moment der Hilfe herbeisehne. Da sandte Gott sein gnidiges
Wirken (tnv théwv avtod duvaury gleichbedeutend mit ~ymxrH tDm; vgl. Einl. S. 19.) vor

sich her, 6ffnete dem Beter das nimmer miide Auge der Seele und zeigte ihm ein Holz, das
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er ihm aufzuheben gebot und in die Quellen zu werfen; dies war vielleicht von Natur da-
zu geschaffen, diese bisher ungekannte Wirkung zu iiben, vielleicht aber wurde es damals
erst zur Leistung dieses besonderen Dienstes geschaffen. Nachdem Moses den Befehl aus-
gefithrt, werden die Quellen siiss und in trinkbares Wasser verwandelt, sodass man nicht
erkennen konnte, ob sie tiberhaupt jemals bitter gewesen waren, denn auch nicht eine Spur

oder ein Rest war geblieben, der an den fritheren schlechten Geschmack erinnerte.

34. Nachdem sie ihren Durst mit doppelter Freude gestillt — denn das unerwartete Ein-
treten des Guten erfreut noch mehr als der Genuss selbst — und auch ihre Trinkgefésse
gefiillt hatten, brachen sie auf, wie von einem Schmause und fréhlichen Mahle gesittigt
und berauscht, nicht in einem Weinrausch, sondern in jenem niichternen, in den sie beim
Trinken versetzt wurden unter dem Zutrunk der Frommigkeit ihres Fithrers und Leiters.
Sie gelangen nun an eine zweite Raststitte, reich an Wasser und Baumwuchs — Aelim mit
Namen (2 Mos. 15,27) —, die von zw6lf Quellen bewissert wird, an denen junge Palmbau-
me mit schonen Zweigen sich befanden, siebzig an der Zahl, denen, die mit dem geistigen
Auge scharf zu blicken vermogen, ein deutliches Zeichen und ein Hinweis auf das Gliick
des Volkes (Diese Deutung der 12 Quellen und 70 Palmen kennt auch der Midrasch: vgl.
Raschi zu der Stelle.); denn es gibt zwolf Stamme des Volkes, von denen jeder, wenn er
gottesfiirchtig ist, wie eine Quelle sein wird, indem seine Frommigkeit unauthorlich und
unausgesetzt schone Taten hervorbringt; die Stammbhéaupter des gesamten Volkes aber sind
siebzig, der Palme, dem edelsten der Baume, mit Recht verglichen, denn sie ist sowohl in
der dusseren Erscheinung als auch in ihren Friichten der schonste Baum, dessen Lebens-
kraft nicht wie bei den anderen Gewéchsen tief in den Wurzeln vergraben ruht, sondern
aufwirts strebend wie das Herz ganz in der Mitte der Zweige sitzt, von denen umgeben
sie wie eine echte Herrscherin von einer Leibwache beschiitzt wird. Eine solche Natur be-
sitzt auch der Geist derer, die die Frommigkeit gekostet haben, er hat aufwirts schauen
und steigen gelernt, und stets mit den tiberirdischen Dingen beschiftigt und die gottliche
Schonheit erforschend, spottet er der irdischen Dinge, in denen er nur kindisches Spiel

sieht, wahrend ihm jenes Streben echter Ernst ist.

35. Darnach verging kurze Zeit, und sie litten durch Mangel an Lebensmitteln Hunger,
als wollten die unentbehrlichen Lebensbediirfnisse sich einander im Kampfe gegen sie ab-
16sen; denn gestrenge, grausame Herren, Hunger und Durst, teilten sich in die Aufgabe,
sie zu quilen, und griffen sie nacheinander an, und wenn die eine Not ihnen Ruhe liess,
tiberfiel sie die andere; das war fiir die Leidenden unertréiglich, denn hatten sie eben erst
vom Durst befreit zu sein geglaubt, so fanden sie, dass ein anderes Ubel ihnen auflauerte,
der Hunger. Es war aber nicht blosss der augenblickliche Mangel, der sie so bedriickte, son-
dern auch die Verzagtheit wegen der Lebensmittel fiir die Zukunft; denn da sie die weite,

grosse, iiberaus unfruchtbare Wiiste vor sich sahen, wurden sie gar mutlos. Uberall waren
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teils rauhe, zerkliiftete Felsen, teils mit Salz durchtrankte Ebenen, teils steinige Berge, teils
tiefe zu steiler Hohe sich auftiirmende Sandmassen, und dazu noch kein Fluss, weder ein
natiirlicher noch ein von Regen sich bildender, kein Quell, keinerlei Gewichs oder irgend
ein Baum, weder ein angepflanzter noch ein wildwachsender, kein Tier, sei es Vogel oder
Landtier, ausser den zum Verderben der Menschen Gift spritzenden Kriechtieren, Schlan-
gen und Skorpionen. Da verglichen sie in Erinnerung an die Fiille und Fruchtbarkeit Agyp-
tens den dortigen Uberfluss an allem mit dem génzlichen Mangel an allem hier und waren
dariiber sehr unwillig und sprachen einer zum andern in folgender Weise (2 Mos. 16,3ft.):
»In der Hoffnung auf Freiheit sind wir ausgewandert, und nun sind wir nicht einmal oh-
ne Sorge um das Leben, wir gemidss den Verheissungen unseres Fiihrers Gliicklichen, in
Wirklichkeit die ungliicklichsten aller Menschen. Was wird das Ende des endlosen, so wei-
ten Weges sein? Alle, die zu Wasser oder zu Lande reisen, haben ein Ziel vor sich, zu dem
sie zu gelangen Aussicht haben, die einen Handelsplatze und Héfen, die anderen irgend
eine Stadt oder ein Land, nur wir haben eine nie betretene Wiiste, schwierige Wege und
driickende Hoffnungslosigkeit; denn wandern wir weiter, so tut sich vor uns gleichsam ein
gihnendes, tiefes, unbefahrbares Meer auf, das mit jedem Tage sich weiter ausdehnt. Nach-
dem er durch seine Rede unsere Erwartung aufs hochste gespannt und unser Ohr mit eitlen
Hoffnungen erfiillt hat, peinigt er unsern Magen mit Hunger und schafft uns nicht einmal
die notwendige Nahrung. Mit dem Namen einer Neuansiedlung hat er eine so grosse Men-
ge betrogen; nachdem er uns zuerst aus einem wohlbebauten in ein unbewohnbares Land

gefiihrt hat, will er uns jetzt auch in den Hades, den letzten Weg des Lebens, senden”

36. Trotz solcher Schméhungen war Moses nicht so sehr iiber die gegen ihn selbst gerich-
teten Scheltreden unwillig, wie tiber die Unbestidndigkeit ihrer Gesinnung. Nach den unge-
mein zahlreichen, unerwarteten und ganz ungewohnlichen Erlebnissen durften sie endlich
nicht mehr blosss Natiirliches und Wahrscheinliches erwarten, sondern mussten ihm ver-
trauen; hatten sie doch die greifbarsten Beweise fiir seine Wahrhaftigkeit in allen Dingen
bekommen. Wenn er aber andrerseits ihre Not (an Lebensmitteln) erwog, das grosste Ubel,
das es fiir Menschen gibt, verzieh er ihnen, denn er sagte sich, dass die grosse Masse von
Natur unbestandig ist und von den Eindriicken der Gegenwart sich beeinflussen lasst, die
die Vergangenheit in Vergessenheit bringen und Hoffnungslosigkeit wegen der Zukunft
erzeugen. Wihrend sie so alle in unertréglicher Sorge sich befanden und auf das dusserste
Ungemach gefasst waren, das, wie sie meinten, ihnen auflauere und schon ganz nahe sei, er-
barmte sich Gott ihrer und schuf Abhilfe fiir ihr Leid, teils von der ihm eigenen Milde und
Menschenliebe geleitet, teils um den Fiihrer, den er auserwéhlt hatte, zu ehren und seine
in klaren wie in unsicheren Verhiltnissen sich bewahrende Frommigkeit und Gottesfurcht
noch deutlicher allen vor Augen zu fithren. Neue, ungekannte Wohltaten schuf er, damit
sie durch recht deutliche Offenbarungen dazu erzogen wiirden, fernerhin nicht unwillig zu

werden, wenn etwas nicht gleich nach Wunsch gehe, sondern geduldig auszuharren und
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tiir die Zukunft Gutes zu erwarten. Was geschah also? Am folgenden Tage gegen Morgen
lag dichter Tau in Menge rings um das ganze Lager; ihn hatte Gott leise niederfallen lassen,
einen sonderbaren, ungekannten Regen, es war nicht Wasser, nicht Hagel, nicht Schnee,
nicht Eis — Erscheinungen, die die Veranderungen der Wolken zur Zeit der Wintersonnen-
wende hervorrufen —, sondern sehr winzige weisse Kornlein, die wegen des anhaltenden
Regens in Haufen vor den Zelten ausgeschiittet lagen, ein unglaublicher Anblick. Dariiber
erstaunt fragten sie den Fithrer, was dieser Regen sei, den noch kein Mensch je bisher ge-
sehen, und welchen Zweck er habe. Er aber wird von gottlichem Geist ergriffen, geridt in
Verziickung und verkiindet folgenden Gottesspruch: ,,Sterblichen ist die tiefe Scholle des
ebenen Feldes zugewiesen, die sie in Furchen spalten, auf der sie pfliigen und sden und
die anderen Feldarbeiten verrichten und alljahrlich die Friichte gewinnen zu reichlicher
Befriedigung ihrer notwendigen Bediirfnisse. Gott aber ist nicht ein einzelner Teil des Alls,
sondern die gesamte Welt und ihre Teile untertan, dass sie ihm zu jedem Zwecke seines
Willens wie Sklaven ihrem Herrn dienen. Jetzt nun hat er beschlossen, dass die Luft Speise
statt des Wassers hervorbringe, da auch die Erde oft Regen bringt; denn was ist der Strom
in Agypten, wenn er alljihrlich durch sein Austreten anschwillt und die Fluren trinkt, an-
ders als Regen, der von unten kommt”? Ein Wunder war schon dies Ereignis, wenn es auch
nur dabei geblieben wire. Aber Gott vollbrachte noch andere gréssere Wunder. Von allen
Seiten trugen sie alle Gefdsse herbei, teils auf Lasttieren teils auf den eigenen Schultern, in
der vorsorglichen Absicht, fiir langere Zeit die Nahrung aufzuspeichern. Aber sie war nicht
aufzuspeichern und aufzubewahren, denn Gott hatte beschlossen, immer neue Gaben ih-
nen zu spenden. Nachdem sie das, was fiir den augenblicklichen Bedarf hinreichend war,
zubereitet hatten, genossen sie es mit Vergniigen, von dem aber, was sie auf den folgen-
den Tag iibrig gelassen hatten, fanden sie nichts mehr unversehrt, sondern {ibergegangen,
tibelriechend und voll von solchen Lebewesen, die bei Faulnis zu entstehen pflegen. Dies
also warfen sie natiirlich fort, fanden aber wieder andere fertige Nahrung, die taglich mit
dem Tau herniederfiel. Eine ganz besondere Auszeichnung aber hatte der heilige Sabbat;
da ndmlich an ihm keinerlei Arbeit gestattet ist und ausdriicklich geboten ist, sich aller klei-
nen und grossen Geschifte an ihm zu enthalten, da sie also an diesem Tage nicht sammeln
konnten, lasst ihnen die Gottheit einen Tag vorher die Lebensmittel in doppelter Menge
regnen und befiehlt Nahrung heimzutragen, die fiir zwei Tage ausreichend sein solle. Und

das Gesammelte blieb unversehrt, ohne dass irgend etwas wie sonst verdarb.

37. Ich habe aber auch ein noch grosseres Wunder zu erzdhlen. Vierzig Jahre, einen so
langen Zeitraum hindurch, solange sie auf der Wanderschaft waren, wurden ihnen die Le-
bensmittel in der erwdhnten Weise regelmissig geliefert, wie in Proviantdmtern nach dem
auf jeden entfallenden Teil zugemessen. Zugleich aber wurden sie auch iiber jenen heiss
ersehnten Tag belehrt — seit langer Zeit namlich forschend, welches der Geburtstag der

Welt sei, an dem dies All vollendet worden war, hatten sie die Losung dieser von Vdtern und
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Vorfahren ungeldst iibernommenen Frage nur schwer finden kénnen —, jetzt also wurden
sie dariiber nicht nur durch géttliche Spriiche, sondern auch durch einen ganz deutlichen
Beweis dafiir belehrt; wiahrend namlich an den anderen Tagen, wie bereits erzahlt, das, was
sie zu viel hatten, verdarb, blieb das, was am Tage vor dem siebenten als Regen gefallen war,
nicht nur unverdndert, sondern hatte auch das doppelte Mass. Die Verwendung nun war
folgende (4 Mos. 11,8): am frithen Morgen sammelten sie die herabgefallene Speise und
mabhlten oder zerrieben sie, darauf kochten und genossen sie die ganz siisse Speise, die wie
Honiggebédck schmeckte, ohne weitere Backerarbeit notig zu haben. Aber auch an Speise
tiir ein behaglicheres Leben hatten sie alsbald keine Not, denn die Gottheit hatte beschlos-
sen alles, was in bewohntem und reichem Lande vorhanden war, in reichem Uberfluss
ihnen in der Wiiste zu gewédhren. An den Abenden nadmlich wurde ein dichter Schwirm
von Wachteln vom Meere herbeigefithrt und bedeckte das ganze Lager (2 Mos. 16,13), den
Flug ganz niedrig tiber der Erde nehmend, sodass sie leicht gefangen werden konnten (4
Mos. 11,31). Diese fingen sie und bereiteten sie zu, wie es einem jeden angenehm war, und
genossen so dusserst wohlschmeckendes Fleisch; durch diese als nétig empfundene Zukost
machten sie zugleich die Hauptnahrung schmackhafter (Philo spricht hier von regelmassi-
gem Erscheinen der Wachteln am Abend, in auffallendem Widerspruch mit dem Bibeltext
(2 Mos. 16,13), nach welchem die Wachteln damals nur einmal, und zwar vor dem Manna,
erschienen. Der Widerspruch 16st sich dadurch, dass Philo mit der erwahnten Bibelstelle
hier gleich die andere (4 Mos. 11,31) verbindet.).

38. Wihrend sie nun diese Gaben ohne Unterbrechung in reicher Fiille hatten, kam von
neuem die Plage driickenden Mangels an Wasser iiber sie, und sie gerieten bereits in Ver-
zweiflung ob ihrer Rettung. Da nahm Moses den heiligen Stab, mit dessen Hilfe er die Wun-
der in Agypten verrichtet hatte, und schlug, von géttlichem Geiste ergriffen, den schroffen
Fels (2 Mos. 17,1 ff.). Sei es nun dass dieser im rechten Moment in einer schon vorher dar-
unter befindlichen Wasserader getroffen wurde, oder dass gerade jetzt zum ersten Male
in unsichtbaren Kanélen Wasser massenhaft in ihm zusammenstromte und unter starkem
Druck sich herausdriangte: durch die Gewalt der Stromung 6ffnet er sich und es ergiesst
sich aus ihm Wasser nach Art eines Springbrunnens, so dass es nicht nur jetzt Abhilfe ge-
gen den Durst gewidhrte, sondern auch fiir langere Zeit reichlichen Trank fiir so viele My-
riaden. Sie fiillten namlich alle Wasserkriige, wie schon frither aus den Quellen, die, von
Natur bitter, durch géttliche Fiirsorge ihren Geschmack in einen siissen verwandelt hatten.
Wer dies nicht glaubt, der weiss weder etwas von Gott noch hat er je nach ihm geforscht;
sonst hitte er sofort erkannt und gewiss begriffen, dass diese wunderbaren und unbegreif-
lichen Taten ein Kinderspiel fiir Gott sind, er brauchte nur auf die wahrhaft grossen und
ernster Betrachtung wiirdigen Werke zu sehen, wie die Schopfung des Himmels, der Plane-
ten und der Fixsterne Kreislauf, das Aufflammen des Lichts, des Sonnenlichts am Tage und
des Mondlichts in der Nacht, die Befestigung der Erde in dem mittelsten Punkt des Alls,
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die ungeheure Grosse von Festlaindern und Inseln, die zahllosen Arten von Lebewesen und
Gewdchsen, ferner die Ausbreitung der Meere, das Dahinstromen der Fliisse, die natiirli-
chen Ursprung haben, und solcher, die aus Regen sich bilden, die Gewésser von nie ver-
siegenden Quellen, die teils kaltes teils warmes Wasser emporsprudeln, die mannigfachen
Luftstromungen, die Verschiedenheit der Jahreszeiten und unzahlige andere Schonheiten.
Das Leben reichte nicht aus, wollte einer alles einzeln, ja wollte er auch nur einen der wich-
tigeren Teile des Weltalls schildern, und wére ihm die langste Lebensdauer eines Menschen
beschieden. Aber diese in Wahrheit wunderbaren Dinge werden geringgeschitzt, weil wir
daran gewo6hnt sind, wihrend wir die ungewohnlichen, auch wenn sie unbedeutend sind,
in unserer Vorliebe fiir das Neue bewundern und uns von fremdartigen Erscheinungen

leicht tiberwaltigen lassen.

39. Als sie nun bereits eine weite, unwegsame Strecke durchzogen hatten, da zeigten sich
die Grenzen bewohnten Bodens und Vororte des Landes, in das einzuwandern sie im Be-
griffe waren. Phoeniker (d. i. Amalekiter.) bewohnen es. Aber die Hoftnung, dass ihnen
nunmehr ein ruhiges, friedliches Leben zuteil werden sollte, erwies sich als triigerisch (2
Mos. 17,8 f.). Der herrschende Konig des Landes ndmlich bot aus Furcht vor einer Verhee-
rung seines Gebiets die junge Mannschaft aus seinen Stddten auf und trat ihnen entgegen
in der Absicht, am liebsten ihnen den Weg ganz zu versperren, falls sie ihn aber erzwingen
wollten, durch Waffengewalt mit seinen frischen, eben erst in den Kampf eintretenden Krie-
gern sie abzuwehren, die durch ihre Wanderungen und die Entbehrungen von Speise und
Trank, unter denen sie nacheinander zu leiden hatten, geschwicht wéren. Als Moses von
seinen Kundschaftern erfuhr, dass das feindliche Heer nicht weit von ihnen entfernt sei,
musterte er die kriegsfahigen Manner aus, wéhlte Josua, einen seiner Unterbefehlshaber,
zum Feldherrn und wandte sich selbst schnell an den méchtigeren Bundesgenossen. Nach-
dem er sich mit dem iiblichen Stihnwasser besprengt hatte, lief er rasch auf den néachsten
Hiigel und flehte zu Gott, dass er die Hebréer schirme und ihnen Kraft und Sieg verlei-
he, die er aus gefahrlicheren Kdmpfen und anderen Leiden errettet hitte, indem er nicht
nur von Menschen ihnen zugeftigtes Ungemach zerstreute, sondern auch all die neuen Ge-
fahren, die der Aufruhr der Elemente in Agypten und die driickende Hungersnot auf den
Wanderungen im Gefolge hatten. Eben waren sie im Begriffe die Schlacht zu beginnen, da
begab sich ein grosses Wunder an seinen Handen: sie wurden abwechselnd sehr leicht und
sehr schwer. So oft sie, in die Hohe gehoben, leicht wurden, erstarkte das eigene Heer und
behielt in tapferem Kampfe die Oberhand, so oft sie aber in Schwere herabsanken, erstark-
ten die Feinde; die Gottheit zeigte dabei sinnbildlich, dass erbliches Eigentum der einen die
Erde und die untersten Teile des Alls seien, das der andern der hochheilige Ather, und so-
wie in dem All Kénig und Herrscher iiber die Erde der Himmel sei, so auch dies Volk iiber
seine Widersacher siegen werde. Eine Weile nun hoben und senkten sich seine Hinde wie

Wagschalen abwechselnd, und so lange war auch der Kampf unentschieden; plétzlich aber
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verloren sie alle Schwere und hoben sich, als ob die Finger Fliigel wéren, hoch empor, wie
die gefliigelten Geschopfe die Liifte durchschneidend, und verharrten aufwirts schwebend,
bis die Hebréer den Sieg unbestritten davontrugen; denn die kriegsfiahige Mannschaft der
Feinde wurde getétet, und ihnen geschah mit Recht, was sie wider Gebiihr anderen zu tun
beabsichtigten. Darauf erbaute Moses einen Altar, den er nach dem Vorfall ,,Zuflucht zu
Gott”(Die Septuag. iibersetzt XXMM urch kvptog kataguyr| pov (der Herr meine
Zuflucht).) nannte (2 Mos. 17,15), und auf dem er in Erftillung eines Dankgel6bnisses das
Siegesopfer darbrachte.

40. Nach dieser Schlacht erkannte er die Notwendigkeit, das Land, wohin das Volk
tibersiedeln sollte, zu erforschen — es war bereits das zweite Jahr ihrer Wanderung
eingetreten—, denn er wollte, dass sie nicht, wie es zu geschehen pflegt, aus Unkenntnis
andern Sinnes wiirden, sondern das Land vorher durch Anho6ren (von Berichten) kennen
lernten, um dann in sicherer Kenntnis der dortigen Verhiltnisse die notigen Massregeln
in Erwigung zu ziehen (Vom Kampf mit Amalek (2 Mos. 17,8 ff.) wendet sich Philo
sogleich zur Erzahlung von den 12 Kundschaftern (4 Mos. 13,1 ff.); er iibergeht hier, da er
im ersten Buche Moses nur als Fithrer des Volkes schildern will, die dazwischenliegenden
Ereignisse, die Offenbarung am Sinai und die ganze Gesetzgebung.), Zwolf Méanner nach
der Zahl der Stimme, aus jedem Stamme ein Stammeshaupt, wihlte er, indem er die
durch ihre Tiichtigkeit Angesehensten aussuchte, damit kein Teil wegen Bevorzugung
oder Hintansetzung mit den anderen in Streit geriete, sondern alle in gleicher Weise durch
die Vornehmsten die Lage der Bewohner kennen lernten, wenn die Ausgesandten die
Wahrheit sagen wollten. Nach der Wahl sprach er zu ihnen folgendes: ,Fiir die Kdmpfe
und Gefahren, die wir bestanden und noch bis jetzt zu bestehen haben, sind der Preis
die Landverteilungen, iiber die wir in unserer Erwartung nicht fehlgehen mochten, da
wir ein so zahlreiches Volk zu neuer Ansiedlung fithren. Sehr grossen Nutzen gewéhrt
aber die Kenntnis der Ortlichkeiten, der Menschen und der Verhiltnisse, wie andrerseits
ihre Unkenntnis schédlich ist. Euch nun haben wir erwidhlt, um mit euren Augen und
eurem Geiste die dortigen Verhiltnisse zu schauen. Erweiset euch daher als so vieler
Myriaden Ohren und Augen zu deutlicher Wahrnehmung dessen, was zu wissen notig
ist. Was wir aber zu erfahren verlangen, sind folgende drei Punkte: der Bewohner Zahl
und Macht, der Stadte giinstige Lage und ihre Festigkeit in Bauwerken oder das Gegenteil,
und ob das Land tiefes Erdreich hat und fett ist, gut zur Erzeugung von allerlei Saat- und
Baumfriichten, oder ob es im Gegenteil flachschollig ist, damit wir gegen die Kraft und
Menge der Bewohner mit gleichstarkem Heere und gegen die ortlichen Befestigungen
mit Maschinen und Belagerungswerkzeugen uns ausriisten; notig ist es aber auch zu
wissen, ob der Boden fruchtbar ist oder nicht, denn wegen eines armseligen Landes
freiwillig Gefahren sich auszusetzen wire Torheit. Unsere Waffen und Werkzeuge aber

und unsere ganze Macht liegen allein in dem Vertrauen auf Gott. Mit dieser Riistung
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werden wir keinem Schrecknis zu weichen brauchen, denn sie ist stark genug, Krifte,
die durch gesunde Korperbeschaffenheit, durch Kiihnheit, Kriegserfahrung und Menge
uniiberwindlich sind, mit grosser Uberlegenheit zu iiberwiltigen; verdanken wir ihr ja
schon in der weiten Wiiste die Gewéhrung aller Dinge, die sonst auf dem Reichtum der
Stadte beruhen. Der Zeitpunkt aber, in dem am besten die Trefflichkeit eines Landes
geprift wird, ist der Friithling, der jetzt eingetreten ist; denn im Friihling werden die
verschiedenen Saaten reif und beginnt das Wachstum der Baume. Es diirfte aber besser
sein, wenn ihr auch bis zum Hochsommer dort bliebet und Friichte als Proben der
Fruchtbarkeit des Landes mitbrachtet”

41. Unter diesen Ermahnungen zogen sie auf Kundschaft aus, und das ganze Volk gab
ihnen das Geleit voller Besorgnis, sie konnten ergriffen und getotet werden und es konnten
so die beiden schlimmsten Folgen eintreten, der Tod von Minnern, von denen ein jeder
das Auge seines Stammes war, und die Unkenntnis der Verhiltnisse der sie bedrohenden
Feinde, deren Kunde so niitzlich wire. Sie nahmen aber Spaher und Wegfiithrer mit, die
ihnen voranzogen, und zogen hinter ihnen her. Als sie in die Ndhe (des Landes) kamen,
eilten sie auf den hochsten Berg der Umgebung und schauten auf das Land herab, dessen
weite Ebene reich an Gerste, Weizen und Gras, und dessen gebirgiger Teil ebenso reich
an Weinstocken und andern Stimmen war, durchweg mit Baumen besetzt, dicht bewach-
sen, von Fliissen und Quellen mit reichlichem Wasser durchschnitten, so dass vom Fuss
bis zum Gipfel die ganzen Abhédnge der Berge mit schattigen Baumen durchwoben waren,
ganz besonders aber die Bergkdimme und alle tiefgelegenen Schluchten. Auch die Stadte
tiberschauten sie und fanden, dass sie in zweifacher Beziehung sehr fest waren, sowohl
durch ihre giinstige Lage als auch durch die Starke ihrer Umfassungsmauern. Dann blick-
ten sie priifend auch auf die Bewohner und fanden, dass ihre Menge unermesslich war und
dass sie hochgewachsene Riesen oder in dem ungeheuren Mass ihrer Korper an Grosse und
an Kraft Riesen dhnlich waren. Nach diesen Wahrnehmungen blieben sie noch einige Zeit,
um alles noch genauer kennen zu lernen — denn der erste Eindruck ist schwer festzuhal-
ten und kann nur allmihlich durch Linge der Zeit sich fest einprigen —, und zugleich
pfliickten sie eifrig von den Baumfriichten, und zwar nicht von solchen, die eben die erste
Hirte zeigten, sondern von solchen, die bereits zu reifen begannen, um dem ganzen Volke
solche Friichte zu zeigen, die nicht leicht (auf dem Wege) verderben konnten. Am meisten
aber erregte die Frucht des Weinstocks ihre Bewunderung; die Trauben waren namlich
ungewdhnlich gross, mit ihren Ranken und Schosslingen sich weit ausbreitend, ein wun-
derbarer Anblick. Sie schnitten eine ab und hingten sie an eine Stange in die Mitte, deren
beide Enden sie zwei Jiinglingen aufluden, und trugen sie abwechselnd, einander ablosend,
so oft sie die bisherigen Tréager zu sehr driickte, denn es war eine sehr schwere Last. Aber

in Bezug auf das Notwendige waren sie nicht eines Sinnes.
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42. Schon auf dem Wege vor ihrer Heimkehr brach unter ihnen mannigfacher Streit aus,
aber dieser war leichterer Art, denn sie wollten nicht durch Meinungsverschiedenheit und
einander widersprechende Meldungen Unruhe unter dem Volke erregen; schlimmer aber
wurden die Zwistigkeiten nach ihrer Riickkehr. Die einen ndmlich weckten in den Horen-
den Furcht, indem sie iiber die Festigkeit der Stddte und die zahlreiche Bevolkerung jeder
einzelnen ausfiihrlich berichteten und in ihrer Rede alles ins Grossartige iibertrieben, die
anderen dagegen suchten allem, was sie gesehen hatten, das Ubermissige zu benehmen
und mahnten den Mut nicht sinken zu lassen, sondern an dem Plan der Einwanderung
festzuhalten, da sie im ersten Anlauf siegen wiirden; denn keine Stadt werde gegen den
Ansturm eines so grossen Heeres, das insgesamt angriffe, standhalten, sondern sie wiir-
den alle unter der Wucht des Angriffs fallen. Beide Parteien teilten die eigenen Empfin-
dungen auch den Seelen der Horer mit, die Unménnlichen Feigheit, die Unerschrockenen
Kithnheit und freudige Hoftnung. Die letzteren waren aber nur der fiinfte Teil der Zahl
der Verzagten, und diese wiederum fiinfmal so zahlreich wie die Edelgesinnten. Aber die
Kiihnheit weniger (Fiir o\iyov ist wohl oAiywv zu lesen.) verschwindet unter dem Uber-
gewicht der Feigheit, was, wie erzéhlt wird, auch damals geschah. Denn iiber die zwei, die
die giinstigsten Berichte brachten, gewannen die zehn, die das Gegenteil behaupteten, ein
solches Ubergewicht, dass sie auch die ganze Masse des Volkes verfiihrten, sie von jenen
abwendig machten und ganz fiir sich gewannen. Uber das Land aber meldeten sie alle
dasselbe in einmiitiger Schilderung der Schonheit seiner Ebenen und seiner Berge. ,Was
niitzt uns aber fremdes Gut, wenn es noch dazu bis zur Uneinnehmbarkeit mit starker
Hand bewacht ist?”rief man sofort aus und stiirmte gegen die beiden an und hitte sie bei-
nahe gesteinigt; so sehr zog die Menge den Ohrenkitzel dem Nutzen und den Trug der
Wahrheit vor. Dariiber war der Fiihrer sehr erziirnt und fiirchtete zugleich, es konnte ein
gottgesandtes Unheil iiber sie niederfahren, da sie so leidenschaftlich ihren Unglauben ge-
gen die Gottesspriiche bekundeten. Und dies traf auch ein; denn von den Kundschaftern
kommen die zehn Feiglinge durch eine seuchenartige Krankheit um samt denen aus dem
Volke, die ihre Verzweiflung geteilt hatten, und nur die zwei, die geraten hatten nicht zu
verzagen, sondern ferner die Einwanderung anzustreben, blieben am Leben, weil sie den
Gottesspriichen gehorsam sich erwiesen hatten; sie erhielten die ehrenvolle Auszeichnung,

dass sie nicht mit von dem Verderben ergriffen wurden.

43. Diese Begebenheit hatte die Folge, dass sie nicht schneller in das Land kamen, in das
sie einwandern sollten. Obwohl sie namlich schon im zweiten Jahre nach dem Auszuge
aus Agypten die syrischen Stidte und ihre Losanteile hitten bewohnen kénnen, mussten
sie von dem eigentlichen und kiirzesten Wege abbiegen und hin- und herwandern, schwer
gangbare weite Wege in unwegsamer Gegend, einen nach dem andern, sich bahnend zu
endloser Ermiidung der Seele und des Korpers, und mussten so die gebiithrende Strafe fiir

ihre masslose Gottlosigkeit erdulden. Achtunddreissig Jahre also ohne die bereits abgelau-
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fene Zeit, ein Menschenalter hindurch, auf und abziehend und die pfadlosen Wiistenstep-
pen durchmessend, gelangten sie endlich im vierzigsten Jahre wieder an die Grenzen des
Landes, an die sie schon frither gekommen waren (4 Mos. 20,14fF.). Aber an den Eingéngen
wohnten andere, die sogar Verwandte von ihnen waren, von denen sie erwarteten, dass sie
eigentlich mit ihnen den Krieg gegen die Nachbarn fithren und in allen Stiicken ihre An-
siedelung férdern wiirden, wenn sie aber Anstand nahmen dies zu tun, wenigstens sich so
weit zuriickhalten wiirden, unparteiisch zu bleiben. Beider Volker Urahnen namlich, des
Hebrdischen und der Bewohner des Vorlandes, waren Briider von demselben Vater und
derselben Mutter gewesen, noch dazu Zwillinge, und da diese mit vielen Kindern geseg-
net worden waren und auch deren Abkémmlinge fruchtbar waren, so hatte sich jedes der
beiden Hauser zu einem grossen, menschenreichen Volke ausgedehnt; aber das eine war
im Lande geblieben, das andre war, wie frither erwdhnt, infolge einer Hungersnot nach
Agypten ausgewandert und kehrte jetzt nach langer Zeit wieder zuriick. Sie waren lange
von den anderen getrennt gewesen, aber die Verwandtenliebe bewahrten sie ihnen, obwohl
diese keine der viterlichen Sitten mehr beobachteten, sondern alle Einrichtungen der al-
ten Verfassung gedndert hatten. Jene waren eben der Ansicht, dass es sich fiir wohlgesittete
Menschen gezieme, auf den Namen der Verwandtschaft etwas zu geben und ihm gern ein
Opfer zu bringen. Das andre Haus hingegen hatte jedes Gefiihl der Liebe zerstort, es war
nach Charakter und Rede, in Rat und Tat einem Biindnis oder Vertrag abhold und ent-
fachte die Feindschaft von den Vitern her von neuem — der Ahnherr dieses Volkes hatte,
obwohl er selbst seinem Bruder das Recht der Erstgeburt verkauft hatte, kurz darauf gegen
die Vereinbarung auf das, wovon er zuriickgetreten war, wieder Anspruch gemacht und
hatte in seiner Wut den Bruder mit dem Tode bedroht, wenn er es ihm nicht wiedergiabe
—, diese alte Feindseligkeit des Einzelnen gegen den Einzelnen erneuerte so viele Genera-
tionen spéter das Volk. Der Fithrer der Hebrder nun, Moses, hitte sie zwar beim ersten
Ansturm tiberrennen konnen, aber er hielt dies mit Riicksicht auf die erwédhnte Verwandt-
schaft nicht fiir recht, sondern verlangte nur die Benutzung des Weges durch ihr Land und
versprach, sich durchaus friedlich zu verhalten, keinen Ort zu verwiisten, nicht Herden,
nicht Beute fortzufiihren, fiir Wasser, wenn Not an Getrdnk eintreten sollte, den Preis zu
zahlen und ebenso fiir die andern Lebensmittel, an denen sie Mangel haben wiirden. Aber
jene widersetzten sich diesen friedlichen Vorschlidgen mit Macht und drohten mit Krieg,

wenn sie merken sollten, dass sie iiber die Grenzen gingen oder sie auch nur beriihrten.

44. Als nun die Hebréer tiber diese Antwort unwillig waren und schon sich zur Abwehr
anschickten, trat Moses unter sie an eine Stelle, wo er von allen gehort werden konnte, und
sprach: ,Freunde, euer Unwille ist wohl begriindet und berechtigt, denn wiahrend ihr ihnen
in milder Sinnesweise Freundlichkeit entgegenbrachtet, haben sie euch in boshafter Gesin-
nung schlimme Antwort gegeben. Aber weil jene fiir ihre Roheit Strafe verdienen, ziemt es

uns noch nicht zu ihrer Bestrafung zu eilen, schon um der Riicksicht willen, die wir dem
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Volke schulden, damit auch hierin wir Guten uns von den Bésen unterscheiden, dass wir
nicht nur priifen, ob jemand Ziichtigung verdient, sondern auch ob es angemessen sei, dass
er sie durch uns erleide”. Darauf bog er vom Wege ab und fiithrte das Volk einen andern
Weg, da er alle Strassen dieses Landes von jenen mit Wachen besetzt sah, obwohl sie keine
Schddigung zu befiirchten hatten und nur aus Neid und Missgunst ihnen ein Vorriicken
auf dem kiirzesten Wege nicht gestatten wollten. Das aber war der deutlichste Beweis fiir
ihr Unbehagen iiber die Erlangung der Freiheit durch unser Volk, wihrend sie offenbar
Freude empfunden hatten, solange es die bittere Knechtschaft in Agypten zu erdulden hat-
te; denn wem das Gliick des Néachsten Schmerz bereitet, der muss, auch wenn er es nicht
eingesteht, tiber dessen Ungliick Freude empfinden. Die Hebrier hatten ihnen wie Gleich-
gesinnten und nach gleichen Zielen Strebenden ihre schmerzlichen und andrerseits auch
ihre freudigen Erlebnisse berichtet, ohne zu wissen, dass jene in ihrer Schlechtigkeit gar
weit gingen und bei ihrer Feindseligkeit und ihrem Hass iiber ihr Gliick zu klagen und tiber
ihr Ungemach sich zu freuen vermochten. Als aber deren bose Gesinnung sich enthiillte,
wurden sie an dem Kampf mit ihnen durch ihren Fiithrer verhindert, der so zwei gldnzende
Eigen-schaften zeigte, Klugheit und Edelsinn zugleich: die Verhiitung eines Ungliicks war
Klugheit, und der Entschluss, gegen Verwandte auch nicht in einen Verteidigungskampf

sich einzulassen, zeugte von Edelmut.

45. So zog er denn an ihren Stddten vorbei. Als aber ein Konig des Nachbarlandes, mit
Namen Chananes (4 Mos. 21,1.3 ist der Konig von Arad nicht mit Namen genannt, son-
dern nur als Kanaaniter bezeichnet; in der Septuaginta ist XXXX durch Xavaveig (oder
Xavavng) iibersetzt, der Volksname also, wie es scheint, als Personenname behandelt; da-
her bei Philo der Eigenname Chananes. Vgl. L. Cohn im Hermes XXXVIII S. 521 f) von
seinen Spahern die Meldung erhielt, das auf der Wanderung befindliche Volk sei nicht sehr
weit entfernt, glaubte er, dass es ungeordnet sei, und dass er es leicht besiegen werde, wenn
er mit einem Angriff ihm zuvorkdme. Daher brach er auf, zog in Eile mit der einheimischen,
gut bewaffneten jungen Mannschaft gegen sie aus und schldgt die, die ihm zuerst begeg-
nen, in die Flucht, da sie auf eine Schlacht nicht vorbereitet waren. Da er auch Gefangene
machte, riickte er, durch sein unerwartetes Gliick tibermiitig geworden, weiter vor, in der
Hoftnung auch die andern samtlich zu bezwingen. Aber diese waren durch die Niederlage
ihres Vortrabs nicht wankend gemacht, sondern schopften daraus nur noch mehr Mut als
bisher, und bestrebt die durch die Gefangenen eingetretenen Liicken durch ihren Eifer aus-
zufiillen, trieben sie einander an nicht zu ermiiden und sagten: ,, Auf, lasset uns Mut fassen;
eben betreten wir das Land; zeigen wir uns unerschrocken und voll fester Zuversicht. Das
Ende wird oft schon durch den Anfang entschieden. Da wir uns jetzt an den Eingéngen
des Landes befinden, so lasst uns die Bewohner niederschlagen, lasst uns den Reichtum
der Stadte in Besitz nehmen und geben wir ihnen dafiir den Mangel an den notwendigen

Bediirfnissen, den wir aus der Wiiste mit uns bringen®. Durch solche Reden sich ermun-
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ternd, gelobten sie zugleich als Erstlingsgaben des Landes die Stadte des Konigs und die in
jeder befindlichen Bewohner der Gottheit zu weihen. Und Gott zeigte sich ihren Geliibden
gnidig, er erfiillte die Hebrder mit Mut und bewirkte, dass das feindliche Heer geschlagen
wurde. Nach diesem kraftvollen Siege erfiillten sie ihre Dankgeliibde, nahmen nichts von
der Beute fiir sich, sondern weihten die Stadte samt ihren Bewohnern und Kostbarkeiten
und nannten das ganze Konigreich nach dem Ereignis ,Weihegabe” Wie namlich jeder
einzelne Gottesfiirchtige von seinen jdhrlichen Friichten, die er aus seinem Privatbesitz
erntet, die Erstlinge weiht, ebenso weihte auch das ganze Volk von dem grossen Lande,
in das es einzog, ein grosses Stiick, das eben eroberte Konigreich, gewissermassen als eine
Erstlingsgabe seiner Siedelung; denn sie hielten es nicht fiir recht, Land unter sich zu teilen
oder Stadte zu besiedeln, ehe sie von dem Lande sowohl als auch von den Stadten Erstlinge
dargebracht hitten.

46. Kurz darauf entdeckten sie auch einen Quell mit gutem Wasser (4 Mos. 21,16 ff.),
der dem ganzen Volke Trinkwasser lieferte — in einem Brunnen war der Quell und an der
Grenze des Landes —, und ihre Herzen wurden damit so erquickt, als hitten sie nicht Was-
ser, sondern ungemischten Wein geschliirft. Vor Wonne und Freude sangen die Lieblinge
Gottes ein neues Lied in Choren, die sie um den Brunnen im Kreise aufgestellt hatten, auf
Gott den Verleiher ihres Besitztums und den wahrhaften Fiihrer ihrer Wanderung; denn
weil sie nach der langen Wiistenwanderung beim ersten Betreten des bewohnten Landes,
das ihnen zum Besitz bestimmt war, reichlichen Trank gefunden hatten, hielten sie es fiir
angemessen, an dem Quell nicht ohne eine Kundgebung voriiberzuziehen. Denn er war
nicht von der Hand gemeiner Ménner, sondern von Konigen gegraben worden, die, wie
berichtet wird, nicht nur die Auffindung des Wassers, sondern auch den Bau des Brunnens
sich zur Ehre rechneten, damit an seiner Pracht nicht nur das Werk als ein kénigliches er-
kannt werde, sondern auch die Macht und die vornehme Gesinnung seiner Erbauer daraus
hervorgehe. Voller Freude tiber das Gute, das ihnen bestindig und unerwartet zuteil wur-
de, zog Moses weiter und teilte die junge Mannschaft in Vorhut und Nachhut, zwischen
denen in der Mitte er Greise, Weiber und Kinder unterbrachte, damit diese auf beiden

Seiten Deckung hitten, sei es dass vorn oder hinten ein feindlicher Haufe angriffe.

47. Wenige Tage spiter kam er in das Land der Amoréer (4 Mos. 21,21 ff.) und schickte
Gesandte an den Konig — Seon (Sichon) war sein Name — mit derselben Aufforderung
wie vorher an den stammverwandten Konig (von Edom). Aber dieser antwortete den Abge-
sandten nicht nur hochmiitig und hitte sie beinahe getétet, hitte ihn das Gesandtenrecht
nicht daran gehindert, sondern sammelte auch sein ganzes Heer und stiirmte heran in der
Hoftnung, ihrer im Kriege sofort Herr zu werden. Als er aber mit ihnen zusammentraf,
merkte er bald, dass er nicht mit Ungeiibten und Unerprobten zu kimpfen habe, sondern

mit wahrhaft unbesiegbaren Kriegern, die vor kurzem viele grosse Heldentaten verrichtet
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und Korperkraft, mutigen Sinn und hohe Tapferkeit bewiesen hatten, Tugenden, vermo-
ge deren sie ihre Feinde mit grosser Uberlegenheit bezwungen, aber von der Beute nichts
angeriihrt hatten, voller Eifer, die ersten Friichte ihrer Kampfe der Gottheit zu weihen.
Auch jetzt riickten sie unter dem starken Schirm derselben Vorsitze und Absichten dem
Feinde entgegen, zugleich auch gestiitzt auf die unbezwingliche Bundesgenossenschaft des
Gerechten (Gottes), die ihnen noch mehr Wagemut verlieh und ihren Kampfeseifer erhoh-
te. Ein deutlicher Beweis dafiir ist: einer zweiten Schlacht bedurfte es nicht, sondern die
erste war auch die einzige, durch die das ganze feindliche Heer ins Wanken geriet und al-
le Waftenfahigen in die Flucht geschlagen und sofort vernichtet wurden. Die Stidte aber
waren zu derselben Zeit leer und voll geworden, leer von ihren alten Bewohnern und voll
von deren Siegern; ebenso aber erhielten auch die Gehofte auf dem Lande, ihrer Insassen

beraubt, an deren Stelle eine in jeder Beziehung edlere Bevolkerung.

48. Dieser Krieg flosste allen Volkern Asiens gewaltigen Schrecken ein, und ganz beson-
ders den Nachbarn desto grosseren, in je grosserer Nahe man das furchtbare Schicksal
erwartete (4 Mos. cap. 22). Einer der Nachbarkonige nun, mit Namen Balak, der einen
grossen, sehr bevolkerten Teil des Ostens sich unterworfen hatte, verzweifelte schon, ehe
er sich in einen Kampf einliess; er hielt es nicht fiir vorteilhaft, ihnen in offenem Kampfe
entgegenzutreten, sondern nahm unter Vermeidung des richtigen mit Waffen gefiithrten
Vernichtungskrieges zu Vorbedeutungen und Weissagungen seine Zuflucht, in der Hoft-
nung, durch gewisse Verwiinschungen die unbezahmbare Kraft der Hebréer vernichten
zu konnen. Es lebte um jene Zeit in Mesopotamien ein seiner Weissagungen wegen sehr
berithmter Mann, der, weil er in alle Arten der Wahrsagekunst eingeweiht und in der Vo-
gelschau ganz besonders geiibt war, allgemein bewundert wurde, denn schon oft hatte er
viele auf Unglaubliches und Grosses hingewiesen. Den einen hatte er im Hochsommer Re-
genzeit, den anderen Diirre und Hitze mitten im Winter vorherverkiindet, noch anderen
mitten in der Fiille Unfruchtbarkeit und umgekehrt mitten in der Hungersnot Fruchtbar-
keit, manchen auch Uberschwemmungen und Austrocknen von Fliissen und Heilungen
von Seuchen und tausend andere Dinge, von denen er jedes einzelne mit anscheinender
Prophetengabe vorhersagte, wodurch er sich einen grossen Namen machte und zu gros-
sem Ruhme gelangte, weil die Kunde davon sich weiter verbreitete und tiberallhin drang.
Zu diesem schickte Balak einige seiner Freunde aus mit der Einladung, zu ihm zu kommen,
liess ihm teils sofort Geschenke iiberreichen, teils solche versprechen und ihm mitteilen,
zu welchem Zweck er ihn beriefe. Aber er lehnte ab, nicht aus edler, fester Gesinnung,
sondern grosstenteils aus Ziererei (axxi{opevog fir doteilopevog nach Cohns Konjektur
(Hermes XXXVIII S. 539).), um zu zeigen, dass er einer der angesehenen Propheten sei
und iiberhaupt nichts ohne Orakel zu tun pflege; er sagte, die Gottheit gestatte ihm nicht
zu geben. So kehrten die Abgesandten unverrichteter Sache zum Konige zuriick. Aber an-

dere angesehenere Ménner wurden sofort zu demselben Zweck erwihlt, die noch mehr
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Geld mit sich brachten und noch reichere Gaben versprachen. Durch den Koder des ihm
bereits Gebotenen und die Hoffnung auf die zukiinftigen Geschenke verlockt und aus Ach-
tung vor dem Ansehen der Einladenden gab er endlich nach, schiitzte aber wiederum die
Gottheit in unaufrichtiger Weise vor. Er riistete sich also am folgenden Tage zur Reise, wo-
bei er von Traumen erzdhlte, von denen er angeblich in deutlichen Gesichtern getrieben

werde, nunmehr nicht daheim zu bleiben, sondern den Gesandten zu folgen.

49. Als er schon unterwegs war, wird ihm auf der Reise ein sehr deutliches Zeichen gege-
ben, dass das Unternehmen, zu dem er eilte, gegen den Willen der Gottheit sei. Das Lasttier
namlich, auf dem er ritt, bleibt, obwohl es auf gerader Strasse geht, zuerst plotzlich stehen;
dann, als ob jemand mit Gewalt es von vorn zuriickstiesse oder hemmte, wich es zuriick
(ém mddag fiir V16 mMOdag zu lesen? vgl. die Worterbiicher.), und dann wieder bald nach
rechts bald nach links driangend, bald hierhin bald dorthin taumelnd, war es unruhig, als
wire sein Kopf von Wein und Trunkenheit schwer, und achtete oft geschlagen der Schlédge
nicht, sodass es auch beinahe den Reiter abgeworfen hitte und ihn schliesslich zwar sitzen
liess, aber ihm die Schldge und Schmerzen vergalt. Zu beiden Seiten waren namlich Dor-
nenhecken und Zaune ganz dicht an der Strasse; so oft nun das Tier sich mit Wucht an diese
warf, wurden dem Herrn Knie und Schienen und Fiisse gequetscht und durch den Druck
arg zerschunden. Es war aber offenbar eine géttliche Erscheinung, vor der das Tier, das sie
von fern heranschreiten sah, scheute, wahrend der Mensch, ein Beweis fiir seinen Stumpf-
sinn, sie nicht bemerkte; so iibertraf ein vernunftloses Tier in der Fihigkeit zu sehen den
Mann, der sich rithmte, nicht nur das Weltall, sondern auch dessen Schopfer zu schauen.
Wie er nun endlich den Engel sich gegeniiber erblickte, nicht weil er eines solchen Anblicks
wiirdig gewesen wire, sondern damit er seinen eigenen Unwert und sein Nichts erkenne,
legte er sich auf Bitten und Flehen und bat um Verzeihung, denn er habe aus Unkenntnis
und nicht aus Mutwillen gefehlt. Wihrend es nun richtig gewesen wire jetzt umzukehren,
fragte er noch die ihm sichtbar gewordene Erscheinung, ob er wieder heimwérts umlen-
ken solle. Diese aber merkte seine Unaufrichtigkeit und ziirnte ihm deshalb — denn was
bedurfte es noch einer Frage iiber eine so klare Sache, die ihre Begriindung in sich trug,
ohne eines Beweises durch Reden noch zu bediirfen, wofern nicht etwa die Ohren mehr als
die Augen Wahrheit melden (Philo spielt hier auf den alten Satz an, den er De spec. leg. IV
§ 60 wortlich zitiert, wta opBaApwv amototepa (die Ohren sind unzuverldssiger als die
Augen). Vgl. Herodot I 8. Heraklit bei Polyb. XII 27,1. R. v. Scala, Studien des Polybius I S.
88.) und Worte mehr als Taten? — und sprach: ,,Geh nur des Weges, nach dem du so ver-
langst; es wird dir aber nichts niitzen, denn ich werde, ohne dass du ein Bewusstsein davon
hast, dir eingeben, was gesagt werden muss, und deine Sprachwerkzeuge so wenden, wie
es recht und niitzlich ist; ich werde deine Rede lenken und alles mit deiner Zunge kiinden,

ohne dass du es merkst”.
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50. Auf die Kunde, dass er bereits in der Néhe sei, zog der Konig mit seinen Traban-
ten ihm entgegen, und als sie einander begegneten, da gab es natiirlich zuerst freundliche
Begriissung und Aufnahme, dann leisen Tadel ob seines Zauderns und seiner geringen Be-
reitwilligkeit zu kommen. Darauf fanden Bewirtungen statt, prachtige Gastméhler und alle
anderen Veranstaltungen, wie sie zum Empfange von Fremden iiblich sind, alles durch den
Ehrgeiz des Konigs zu Grossartigkeit und stolzer Pracht sich entfaltend. Am andern Tage
holte Balak mit Tagesanbruch den Seher ab und fiihrte ihn auf einen Hiigel, wo auch eine
Saule eines Gotzen errichtet war, die die Bewohner des Landes anzubeten pflegten. Ein Teil
des Lagers der Hebrder war von hier oben sichtbar, und den zeigte er wie von einer Warte
dem Zauberer. Als dieser ihn erblickte, sprach er: ,Errichte, o Konig, sieben Altire und
bringe auf jedem ein Kalb und einen Widder dar; ich will inzwischen bei Seite treten und
von der Gottheit zu erfahren suchen, was ich sagen soll“. Kaum war er hinausgegangen,
da geriet er sofort in Verziickung, ein prophetischer Geist kam tiber ihn, der seine ganze
kiinstlich geregelte Seherkunst ihm aus dem Bereiche der Seele vertrieb; denn magische
Zauberei durfte mit hochheiliger Verziickung nicht zusammenwohnen. Darauf kehrte er
zuriick, und als er die Opfer und die brennenden Altire sah, sprach er wie ein Dolmetsch
(Vgl. die Anm. zu § 1.) fremder Eingebung folgenden Spruch: ,,Aus Mesopotamien liess
Balak mich holen und den weiten Weg aus dem Osten zuriicklegen, um an den Hebri-
ern durch Verwiinschungen Rache zu nehmen. Wie aber kann ich ihnen fluchen, denen
Gott nicht flucht? Ich kann sie von hohen Bergen mit Augen schauen und mit dem Geiste
wahrnehmen, schaden aber konnte ich einem Volke nicht, das allein wohnen wird, den
andern Volkern nicht zugezahlt, nicht weil es von ihnen rdumlich abgeschieden und 6rt-
lich getrennt ist, sondern gemass der Besonderheit seiner ausgezeichneten Sitten, und mit
andern sich nicht mischend, weil es von der Vitersitte nicht abweichen will. Wer kennt die
erste Grundlage ihrer Entstehung genau? Thre Leiber zwar sind aus menschlichem Samen
gebildet, aus gottlichem aber sind ihre Seelen erzeugt; deshalb sind sie auch gottverwand-
ten Wesens. Schiede doch meine Seele aus dem leiblichen Leben, damit sie unter die Seelen
der Gerechten gezdhlt werde, wie es die Seelen dieser Menschen sind” (Die letzten Sitze
dieser Rede sind der Versuch einer Deutung der falschen Ubersetzung des hebr. Textes (4

Mos. 23,10) durch die Septuaginta XXMM (¢ ¢Enkpipdoato 10 onéppa lakwp

und KXXREIRXDTR XXX XXX XXX DX T 0 O v o L q Yuxn Hov &v Yoxaig dikaiwv, kai

Y€VOLTO TO OTEPUA HOV WG TO OTEPUA TOVTWY. ).

51. Als Balak diese Worte horte, war er in seinem Innern schmerzlich getroffen und
sprach, als jener geendet hatte, fassungslos: ,,Zur Verfluchung der Feinde berufen, schamst
du dich nicht Segenswiinsche fiir sie zu sprechen? Ich habe mich also in dir getduscht,
wenn ich dich fiir meinen Freund hielt, der du es heimlich mit meinen Feinden hiltst, wie
es jetzt offenbar geworden ist. Auch dein Zaudern hierherzukommen ist wohl eine Folge

der heimlichen Hinneigung deiner Seele zu ihnen und der Abneigung gegen mich und die
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meinen. Ein Beweis fiir das Unbekannte ist ja das Sichtbare, wie das alte Wort lautet®. Und
jener, von seiner Verziickung befreit, erwiderte: ,,Sehr ungerecht ist die Beschuldigung, die
ich durch deine falsche Anklage erleiden muss; denn ich spreche nicht eigene Gedanken
aus, sondern nur was die Gottheit mir eingibt. Es ist nicht das erste Mal, dass ich dies sage
und du es horst, sondern schon vorher, als du die Gesandtschaft schicktest, habe ich ihr
dieselbe Antwort gegeben”. In dem Glauben nun, entweder den Seher zu tauschen oder die
Gottheit zu beeinflussen und durch einen Wechsel des Ortes auch die Festigkeit ihrer Ge-
sinnung zu dndern, fithrte ihn der K6nig an einen andern Ort (1Zm HnVm ~Aqm HnVm;
vgl. Talm. Babyl. Rosch hascha ~Agm yAnV @a a%3%yA.) und zeigte ihm von einer sehr
langgestreckten Anhohe aus einen Teil des feindlichen Heeres. Darauf errichtete er wie-
derum sieben Altire, liess die gleiche Zahl von Opfertieren wie vorher schlachten und
sandte den Seher (angeblich) zu giinstigen Vorzeichen und Offenbarungen aus. Der aber
wird in der Einsamkeit plotzlich von goéttlichem Geiste ergriffen, und ohne selbst etwas zu
merken, wie wenn die Vernunft von ihm gewichen wire, sprach er prophezeiend folgen-
den ihm eingegebenen Spruch: ,, Auf, hore, o Konig, mit aufmerksamem Ohre. Nicht wie
ein Mensch ist Gott der Tduschung unterworfen und nicht dndert (Hier stimmt Philo mit
dem hobr. Text (4 Mos. 23,19) KXXXXXDgegen die iiberlieferte Lesart der LXX (dmetAnOnvat)
tiberein.) er wie ein Menschenkind seinen Sinn oder verharrt nicht bei dem, was er einmal
gesprochen. Er wird tiberhaupt nichts sprechen, was nicht sicher in Erfiillung gehen wird,
denn das Wort ist bei ihm die Tat. Ich aber bin zu Segensspriichen und nicht zu Fliichen
berufen worden. Es wird kein Miihsal noch Drangsal bei den Hebrédern sein. Gott schiitzt
sie sichtlich, der auch den Sturm der dgyptischen Ubel zerstreut und wie einen einzigen
Mann so viele Myriaden herauf gefiihrt hat. Daher sind sie um Vorbedeutungen und alle
andern Wahrsagekiinste unbekiimmert im Vertrauen auf den Einen, den Lenker des Welt-
alls. Ich sehe das Volk sich aufrichten wie einen jungen Leu und wie einen Lowen stolz
einherschreiten. Es wird an Jagdbeute sich séttigen, und als Trank wird ihm der Verwun-
deten Blut dienen, und gesittigt wird es nicht dem Schlafe sich hingeben, sondern wach

das Siegeslied singen”

52. Unmutig iiber das wider Erwarten ungiinstige Ergebnis der Mantik sprach der Konig:
»Mensch, sprich weder Fluch noch Segen aus; denn besser als unangenehme Rede ist das
ungefahrliche Schweigen® Und trotzdem, als hitte er seine Worte vergessen, fiihrte er in
seinem Wankelmut den Seher an einen andern Ort, von wo er ihm einen Teil des Hebréer-
heeres zeigte und ihn aufforderte, es zu verwiinschen. Dieser war noch schlechter als jener;
obwohl er gegen die erhobenen Anklagen nur die eine wahre Entschuldigung hatte, was
er sage, sei nicht sein eigen, sondern er sei unter dem Zwange der gottlichen Eingebung
nur der Dolmetsch eines andern, und obwohl er nicht mehr hitte mitgehen, sondern nach
der Heimat aufbrechen sollen, eilte er noch eifriger als sein Begleiter vorwirts, teils von

dem schlimmen Fehler des Eigendiinkels getrieben, teils aber auch im Herzen von dem
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Waunsche zu fluchen erfiillt, wenn er auch in Worten daran gehindert wurde. Er kam auf
einen Berg, der noch grosser als die fritheren war und sich weithin erstreckte, und befiehlt
dort, nach Errichtung von sieben Altiren dasselbe Opfer, abermals vierzehn Opfertiere,
zwei, ein Kalb und einen Widder, auf jedem Altare, darzubringen. Er selbst aber trachtete
natiirlich nicht mehr nach Vorbedeutungen und Vorzeichen (d. h. er ging sofort an die
Weissagung, ohne wie vorher nach dem Willen der Gottheit durch Beobachtung von Zei-
chen zu forschen (vgl. 4 Mos. 24,1).) und schméhte seine Kunst bitter, die durch die Zeit
wie Schriftziige verblasst und ihrer richtig treffenden Zielsicherheit verlustig gegangen sei.
Ausserdem merkte er allmdhlich, dass die Absicht des Konigs, der ihn in Sold genommen
hatte, dem Willen der Gottheit zuwiderlief. Wie er sich nun gegen die Wiiste wendet, sieht
er die Hebrder nach Staimmen gelagert, und in Bewunderung ihrer grossen Zahl und der
Ordnung, die den Anblick einer Stadt und nicht eines Lagers bot, kiindet er in Verziickung
folgendes: ,,So spricht der wahrhaft schauende Mann, der im Schlafe eine deutliche Er-
scheinung Gottes mit den immer wachen Augen seiner Seele sah. Wie schon sind deine
Wohnungen, Heer der Hebrier, deine Zelte wie schattige Talgriinde, wie ein Lustgarten
am Flusse, wie Zedern am Wasser. Einst wird ein Mann aus eurer Mitte hervorgehen und
tiber viele Volker obsiegen, und seine Herrschaft wird téglich ansteigend hoch sich erhe-
ben. Dies Volk hat zum Fiihrer auf dem ganzen Wege aus Agypten Gott, der die Menge in
einem Heerkorper fithrt. Darum wird es viele feindliche Volker verzehren und all ihr Fett
bis zum Mark gewinnen und durch seine ferntreffenden Geschosse die Feindlichgesinnten
vernichten. Es wird ausruhen wie ein Lowe oder eines Lowen Junges sich lagernd, voller
Geringschitzung, in Furcht vor niemand, Schrecken den anderen einjagend. Wehe dem,

der es aufstorend weckt! Die dich segnen, verdienen Segen, und Fluch, die dir fluchen”

53. Dariiber sehr unwillig sprach der Konig: ,,Zur Verfluchung der Feinde gerufen, hast
du nun schon drei Segensspriiche fiir sie getan. Entweiche denn nunmehr schnell — ein
jahes Gefiihl ist der Zorn —, sonst sehe ich mich gezwungen, dir ein Leid anzutun. Wel-
cher Menge von Schitzen, Unverniinftiger, und von Geschenken, welchen Ruhmes und
Rufes hast du dich in deiner Verblendung beraubt. Du wirst heimkehren, ohne aus der
Fremde in die Heimat etwas Gutes mitzubringen, dafiir, wie sich’s gebiihrt, Schméhungen
und grosse Schande; so wird man deine Wissenschaft, mit der du dich frither so sehr briis-
tetest, verlachen®. Und jener erwiderte: ,,Die bisherigen Reden waren lauter Gottesspriiche
und Weissagungen, was ich aber jetzt sagen will, sind meines eigenen Geistes Entwiirfe”.
Und seine Rechte fassend gab er ihm unter vier Augen einen Rat, wie er, soweit es mog-
lich sei, sich vor dem feindlichen Heere schiitzen konne, ein Rat, durch den er sich selbst
des grossten Frevels schuldig erklarte. Denn wozu, so kann man sagen, gibst du auf eigene
Faust Ratschldge im Widerspruch mit den Wahrsagungen, wofern nicht deine Ratschlage

dir wirksamer erscheinen als die gottlichen Ausspriiche?
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54. Betrachten wir nunmehr seine schonen Ratschldge, wie fein sie ersonnen waren zu
sicherer Niederlage derer, die sonst immer hitten Sieger bleiben konnen. Da er wusste,
dass bei den Hebréern es nur einen Weg, sie zu iiberwinden, gebe, das Handeln gegen das
Gesetz, so gedachte er durch das grosse Laster der Wollust und Zuchtlosigkeit sie zu ei-
nem noch grosseren Frevel, der Gottlosigkeit, zu verfiihren, indem er ihnen die Sinnenlust
als Koder hinwarf. ,,Die Weiber der Eingeborenen, o Konig®, so sprach er (Auch Josephus
Altert. IV § 126 ff. lasst Bileam in lingerer Rede seinen Plan der Verfithrung der Hebra-
er Balak und den Moabitern auseinandersetzen.), ,,zeichnen sich vor anderen durch ihre
schone Erscheinung aus. Ein Mann aber ist durch nichts leichter zu fangen als durch die
schone Gestalt eines Weibes. Wenn du nun den Schonsten gestatten wirst zu buhlen und
sich preiszugeben, so werden sie die jungen Leute unter deinen Feinden kodern. Man muss
ihnen aber einschirfen, nicht sofort ihre Jugendreize den Begehrenden preiszugeben, denn
die Sprodigkeit weckt mit ihrem heimlichen Reiz die Begierden noch mehr und entflammt
die Liebesleidenschaft; von den Begierden fortgerissen, werden sie alles zu tun und zu dul-
den sich bereit finden lassen. Wenn dann der Liebhaber in solcher Stimmung ist, so spreche
in tibermiitiger Ausgelassenheit manche von den zu dieser Jagd abge-richteten Jungfrauen:
du darfst den Verkehr mit mir nicht eher gemessen, als bis du deine viterlichen Brauche
aufgibst und dich zu denselben bekehrst, die ich ehre; fiir deine sichere Bekehrung wiirde
es mir ein sehr deutlicher Beweis sein, wenn du einwilligtest, an demselben Trank- und
Schlachtopfer teilzunehmen, die wir den Gétterbildern von Stein und Holz und den ande-
ren heiligen Bildwerken darbringen. So wird jener, von mannigfachen Schlingen, von der
Schonheit und von kosendem Geplauder, umgarnt, nichtsabschlagen, und betorten Sinnes

wird der Ungliickliche dem Befehl sich fiigen, zum Sklaven der Leidenschaft erniedrigt”

55. Solchen Rat gab er (Die Verfithrung der Israeliten durch Sinnenlust zum Goétzen-
dienst als Rat Bileams, den er Balak erteilt, entspricht zwar nicht buchstéblich dem Wort-
laut des biblischen Textes an dieser Stelle, wird aber aus 4 Mos. 24,14 KXXKXMind 4 Mos.
31,16 erschlossen. Philo stimmt darin mit dem paldstinischen Midrasch iiberein, ebenso
Josephus. Im babyl. Talmud (Sanh. f. 106 a) wird im Anschluss an 4 Mos. 24,14 das Werk
der verfithrenden Frauen in der knappen talmudischen Art mit noch grosserer Anschau-
lichkeit und Ausfiihrlichkeit als hier geschildert. Noch lebendiger im Midrasch Jalkut zu
Psalm 106. Auch die Tétung der 24000 Mann, die nach der biblischen Erzahlung Opfer ei-
ner Seuche werden, kehrt dhnlich in der Tradition wieder. In der Schrift De virtutibus, in
der Philo selbst ausfiihrlicher als hier von diesem Ereignis handelt, das er gegen 4 Mos. 25,1
nur auf einen Plan der Midianiten zurtckfihrt (§ 34 ff. Cohn), sterben die 24000 Mann
durch Strafe Gottes, also anscheinend wie im biblischen Text durch eine Seuche. Josephus
Altert. IV § 154. 155 verbindet beide Traditionen.). Der andere fand, dass das Gesagte wohl
zum Ziele fithren diirfte; er hob daher das Gesetz gegen Ehebruch auf, schaffte auch die

Gesetze iiber Schindung und Buhlerei ab, als ob sie iiberhaupt nie gegeben worden wi-
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ren, und gestattete den Weibern schrankenlos Verkehr zu pflegen mit wem sie wollten. Da
ihnen nun Straflosigkeit gewéhrt war, lockten sie bald die zahlreichen Jiinglinge an sich, de-
ren Sinn sie vorher betorten und durch ihre Zauberkiinste zur Gottlosigkeit verleiteten, bis
Phineas, der Sohn des Hohenpriesters, voller Grimm tiber die Vorgiange, — es schien ihm
ein arger Frevel, dass sie gleichzeitig beides, die Leiber und die Seelen, jene dem Sinnenge-
nuss und diese der Gesetzesiibertretung und gottlosen Handlungen preisgegeben hatten —
eine jugendlich kiithne Tat vollbrachte, wie sie einem edlen Manne ziemte. Als er namlich
sah, wie einer aus seinem Volke opferte und zu einer Dirne hineinging, weder den Blick
zu Boden gesenkt noch bemiiht, sich vor der Menge zu verbergen, noch, wie es wohl sonst
zu geschehen pflegt, sich zu dem Eingange schleichend, sondern mit schamloser Frechheit
seine Zuchtlosigkeit zur Schau tragend und wie mit einer herrlichen Tat sich briistend mit
dieser verdchtlichen Handlung, drang er in tiefer Erbitterung und von gerechtem Zorn er-
tallt hinein und totet die beiden, wihrend sie noch auf dem Bette lagen, den Liebhaber
und die Dirne; er durchstiess ihnen auch die Zeugungsglieder, weil diese gesetzwidriger
Zeugung gedient hatten. Dies Beispiel ahmten einige von denen, die der Charakterstér-
ke und Gottesfurcht sich befleissigten, auf Moses’ Geheiss nach, sie téten alle Jiinglinge,
selbst Verwandte und Freunde, die dem Dienste von Gétzenbildern aus Menschenhand
sich geweiht hatten, und sithnen so die Befleckung des Volkes durch die unerbittlich har-
te Bestrafung derer, die vorher die Siinde begangen hatten, wiahrend sie die anderen, die
einen ganz klaren Nachweis ihrer Frommigkeit boten, am Leben liessen; ohne Erbarmen
verfuhren sie gegen die Schuldigen, auch wenn sie ihres eigenen Blutes waren, und liessen
ihren Frevel nicht aus Mitleid ungestraft hingehen, sondern hielten nur die Totenden fiir
die Reinen. Deshalb gestatteten sie auch keinem andern die Teilnahme an dieser Bestra-
fung, die den Tédtern untriigliches Lob eintrug. 24 000 (Vgl. die Anm. zu § 300.) sollen
an einem Tage getotet worden sein, wodurch sogleich der gemeinsame, das ganze Heer
beschmutzende Schandfleck getilgt wurde. Als nun die Stthnung vollzogen war, wiinschte
Moses dem tapferen Sohne des Hohenpriesters, der zuerst zum Réchen des Frevels geeilt
war, eine angemessene Auszeichnung zu gewdhren. Und die Gottheit kommt ihm durch
einen Gottesspruch entgegen, indem sie dem Phineas den Frieden (Die Septuaginta zu 4
Mos. 25,12 hat StaBnknv eiprjvng, nur A wie der hebr. Text trjv dtaBriknv pov, wozu wohl
nur eiprjvnv anstatt eiprjvng passt. So scheint auch Philo gelesen zu haben.) schenkt, das
grosste Gut, das kein Mensch zu schenken imstande ist, und neben dem Frieden auch den
ausschliesslichen Besitz des Priestertums, ihm und seinem Geschlecht als unverlierbares
Erbgut.

56. Als nun von den inneren Gefahren keine mehr iibrig war, sondern sogar alle des
Abfalls oder des Verrats Verddchtigen den Untergang gefunden hatten, schien der geeigne-
te Zeitpunkt des Feldzuges gegen Balak (Nach der biblischen Erzdhlung (4 Mos. 31,1 ft.)

wird der Krieg nur gegen Midian unternommen, weil dieses Volk Balak unterstiitzt hatte.
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Ebenso bei Joseph, a. a. O. § 159 ff.) eingetreten zu sein, der so viel Schlimmes teils ins
Werk zu setzen geplant teils bereits in Ausfiihrung gebracht hatte, geplant mit Hilfe des
Sehers, der, wie er hoffte, durch gewisse Verwiinschungen die Macht der Hebréer zu ver-
nichten imstande sein wiirde, in Ausfithrung gebracht vermittels der Ausschweifung und
Zuchtlosigkeit der Weiber, die durch Geilheit korperlich und durch Gottlosigkeit seelisch
die mit ihnen Verkehrenden zu Grunde richteten. Einen Krieg mit Aufgebot des ganzen
Heeres hielt er nun nicht fiir richtig, denn er wusste, dass tiberméssige Mengen sich selbst
im Wege sind; zugleich aber hielt er es fiir niitzlich, dass Kampfgenossen als Reserven den
durch den Kampf Ermiideten eine Hilfe seien. Daher wihlte er die tiichtigsten der Jiinge-
ren aus, je tausend aus einem Stamme, zwolf Tausend — denn zwo6lf Stimme gab es —,
ernannte zum Oberfeldherrn des Krieges Phineas, der bereits eine Probe seines Feldherrn-
mutes abgelegt hatte, und sandte nach einem giinstigen Opfer (Von einem Opfer vor der
Schlacht berichtet die Bibel nichts.) die Schwerbewaffneten ins Feld. Zu ihrer Ermutigung
hielt er etwa folgende Anrede: ,,Nicht einem Siege zum Zweck der Herrschaft gilt der gegen-
wirtige Kampf, auch nicht dem Gewinn fremden Besitzes, was sonst ausschliesslich oder
hauptséchlich Veranlassung zum Kriege ist, sondern der Gottesfurcht und Frommigkeit,
Tugenden, denen die Feinde unsere Verwandten und Freunde entfremdet haben, wodurch
sie schweres Verderben iiber die Verfiihrten gebracht haben. Es wire wirklich ungereimt,
wenn wir unsere Angehorigen fiir gesetzwidriges Handeln mit dem Tode bestraften, da-
gegen die Feinde, die noch schwereres Unrecht getan haben, schonten und wéhrend wir
die, die Unrecht tun gelernt, getotet haben, die unbestraft liessen, die sie dazu gezwungen

und sie darin unterwiesen haben; sie sind ja an allem schuld, was jene getan oder gelitten

haben”.

57. Durch diese Anrede gestahlt und in dem bereits vorher ihren Seelen innewohnenden
Edelsinn angefeuert, stiirmten sie mit unwiderstehlicher Entschlossenheit wie zu sicherem
Siege in den Kampf und entwickelten im Zusammenstoss eine solche Uberlegenheit an
Kraft und Kiihnheit, dass sie die feindlichen Reihen niedermetzelten und selbst heil vom
Schlachtfelde heimkehrten, ohne dass einer gefallen oder auch nur verwundet worden wi-
re. Wer von dem Ereignis nichts wusste, hitte beim Anblick der Heimkehrenden geglaubt,
sie kimen nicht aus Krieg und Schlachtreihe, sondern eher von einer der tiblichen Waf-
fenschaustellungen, die in Friedenszeiten veranstaltet zu werden pflegen und unter Freun-
den als Ubungen und Vorbereitungen fiir den Kampf gegen Feinde stattfinden. Die Stidte
nun zerstorten sie teils durch Schleifung teils durch Verbrennung, so dass man nicht sagen
konnte, ob sie iiberhaupt einmal erbaut waren; von den Kriegsgefangenen aber, deren sie
eine unermessliche Zahl einbrachten, hielten sie es fiir richtig Ménner und Weiber zu t6-
ten, jene, weil sie mit den frevelhaften Plinen und Taten den Anfang ge-macht, und diese,
weil sie die hebréischen Jiinglinge betort und dadurch ihre Ziigellosigkeit und Gottlosigkeit

und schliesslich ihren Tod verursacht hitten; nur den ganz jungen Knaben (Diese Angabe
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steht im Widerspruch mit dem hebréischen Text (4 Mos. 31,17 f.), den auch die griechische
Ubersetzung mit auffallender Unklarheit wiedergibt. Sie hat sonst fiir das Wort @j unserer
Stelle die Ubersetzung ekyova, naudia, tékva, auch amookevr u. ., nur hier steht dafiir
der Ausdruck anaptia = zu versteigernde Beute (11V). Man konnte daher die Stelle auch so
verstehen, als sollte nur alles im Kampfe erbeutete Médnnliche, d. h. gefangene Krieger, geto-
tet werden. Vielleicht schien die nur in diesem Kampfe befohlene Totung der mannlichen
Kinder den hellenistischen Juden zu grausam? Ihre Schonung, wie sie Philo hier aunimmt,
entspricht tibrigens nach den hebr. Commentatoren z. B. Raschi zu 5 Mos. 20,13 f. dem
gewohnlichen dort erwédhnten Kriegsrecht. An der Parallelstelle De virtut. (de fortitud.) §
43 folgt Philo dem hebr. Text insofern genauer, als er nur von vorschonten unschuldigen
Jungfrauen spricht. Aber auch dort schweigt er von der Tétung der mannlichen Kinder.)
und Miadchen gewihrten sie Verzeihung, ihnen verschaffte ihr zartes Alter Straflosigkeit.
Uberreich an vieler Beute aus den Palédsten und den Privathdusern und auch aus den Ge-
hoften auf dem Lande — sie war ndmlich in den kleinen Ortschaften nicht geringer als in
den Stddten —, kamen sie ins Lager, beladen mit dem ganzen Reichtum der Feinde. Moses
lobte den Feldherrn Phineas und seine Kampfgenossen, sowohl ob der Siegestaten als auch
weil sie nicht dem eigenen Nutzen nachgegangen waren in dem Gedanken, die Beute sich
allein anzueignen, sondern sie der Offentlichkeit iibergeben hatten, damit auch die in den
Zelten Zuriickgebliebenen daran teilhdtten. Darauf befahl Moses den Kampfern, einige
Tage ausserhalb des Lagers zu bleiben, und dem Hohenpriester, die unter den Kampfge-
nossen, die aus der Schlachtreihe kamen, vom Morde zu sithnen. Denn wenn auch der an
Feinden veriibte Mord durch das Gesetz gestattet ist, so scheint doch, wer einen Menschen,
wenn auch mit Recht in der Abwehr und gezwungen, tétet, mit Schuld behaftet zu sein mit
Riicksicht auf die urspriingliche gemeinsame Verwandtschaft. Deshalb bedurften die Krie-
ger, die getotet hatten, der Sithnung zur Befreiung von der Blutschuld, als welche ihre Tat

nach dem Herkommen galt.

58. Bald darauf verteilte er auch die Beute (4 Mos. 31,25f1.): denen, die an dem Feldzug
teilgenommen hatten — ihre Zahl war gering im Vergleich mit denen, die untitig geblie-
ben waren —, gab er die eine Hilfte, den andern Teil den im Lager Zuriickgebliebenen,
denn er hielt es fiir recht, auch diese an dem Nutzen teilnehmen zu lassen; hatten sie ja,
wenn auch nicht korperlich, doch im Geiste den Kampf mitgemacht; denn die Reserve, die
von gleichem Kampfesmut wie die Kampfer erfiillt ist, steht hinter diesen nur zeitlich zu-
riick und insofern die anderen vor ihrem Eingreifen den Kampf zu Ende fithrten. Nachdem
nun die Wenigen, weil sie fiir die anderen den Kampf gefiihrt hatten, mehr, die grossere
Zahl dagegen, weil sie in den Zelten geblieben war, weniger erhalten hatte, schien es not-
wendig, von der ganzen Beute die Erstlingsgaben als Opfer darzubringen. Den fiinfzigsten
Teil steuerten nun die in Reserve Gebliebenen, den fiinthundertsten die Vorkdmpfer bei.

Von diesen Erstlingsgaben befiehlt Moses die der Kémpfer dem Hohenpriester zu geben,
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die der im Lager Zuriickgebliebenen den Tempelwirtern, den sogenannten Leviten. Die
Obersten iiber je Tausend und tiber Hundert und alle anderen Rottenfiihrer und Haupt-
leute bringen fiir ihre eigene Rettung wie fiir die ihrer Mitkdmpfer und fiir den tiber alle
Massen herrlichen Sieg freiwillig auserlesene Erstlingsgaben, allen goldenen Schmuck, den
ein jeder bei der Beute gefunden hatte, und kostbare Gerite, die gleichfalls aus Gold waren.
Moses nahm alles an, pries den frommen Sinn der Geber und legte die Weihegaben in dem
geheiligten Zelte als Denkmal ihrer Dankbarkeit nieder. Sehr schon ist diese Verteilung der
Erstlingsgaben: die der Nichtkdmpfer, die nur die halbe Tapferkeit, namlich die Bereitwil-
ligkeit ohne die Tat, gezeigt hatten, wies er den Tempelwirtern zu, die Gaben der Kampfer,
die mit Leib und Seele gekdmpft und ihre Tiichtigkeit in vollem Masse bewiesen hatten,
dem Vorgesetzten der Tempelwirter, dem Hohenpriester, und die Gaben der Hauptleute

als die von Anfiihrern Gott, dem Lenker aller Dinge.

59. Alle diese Kriege wurden, bevor sie noch den Jordan, den Fluss des Landes, iiber-
schritten, gegen die Bewohner des jenseitigen reichen und fruchtbaren Landes siegreich
gefiithrt, wo ein weites, Getreide tragendes Gefilde sich befand, das auch reichlich Futter
tiir das Vieh zu liefern geeignet war. Als dieses Land die beiden Viehzucht treibenden Stam-
me, der sechste Teil des ganzen Heeres, sahen, baten sie Moses um die Erlaubnis, ihr Erbteil
hier in Besitz zu nehmen und sich hier schon niederzulassen (4 Mos. 32,1 ff.); denn die Ge-
gend, so sagten sie, sei sehr passend, um da Herden zu halten und weiden zu lassen, da
sie wasser- und grasreich sei und reichlich Futter fiir Schatherden von selbst hervorbringe.
In der Meinung nun, sie verlangten vor der Zeit die Verteilung und die Ehrengaben auf
Grund eines Vorrechts oder sie wollten sich den in Aussicht stehenden Kriegen entziehen,
wihrend noch mehr Konige sie bedrohten, die das Land diesseits des Flusses besassen, ge-
riet er in grossen Zorn und antwortete ihnen: ,,Ihr wollt hier zu ungehoriger Zeit in Ruhe
und Untitigkeit sitzen, wiahrend eure Verwandten und Freunde sich mit den noch {ibri-
gen Kriegen abmiihen sollen, und die Kampfpreise sollen euch allein, als hittet ihr bereits
alles gut vollbracht, gegeben werden, wiahrend Schlachten, Anstrengung, Miihsal und die
dussersten Gefahren die anderen noch erwarten? Es wire nicht gerecht, dass ihr Frieden
und die Giiter des Friedens geniesset, wiahrend die anderen mit Kriegen und unsagbarem
Ungemach zu ringen haben, und dass das Ganze nur das Beiwerk eines Teils sein soll; im
Gegenteil, nur um des Ganzen willen erhalten die Teile das Recht der Beteiligung an dem
Besitze. Alle seid ihr gleichberechtigt, ihr seid ein Geschlecht, habt dieselben Viter, seid
ein Haus, habt gleiche Sitten, gemeinsame Gesetze und vieles andre, was jedes fiir sich eure
Zusammengehorigkeit festigt und euch zu gegenseitigem Wohlwollen verbindet. Weshalb
wollt ihr denn, die ihr in den wichtigsten und notwendigsten Dingen den anderen gleich-
stehet, bei der Verteilung etwas voraushaben, wie Anfiihrer, die auf ihre Untergebenen,
oder wie Herren, die auf ihre Sklaven mit Geringschitzung herabsehen? Ihr hittet durch

das Missgeschick anderer euch belehren lassen sollen; kluge Manner warten nicht, bis das
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Ungliick zu ihnen kommt. Nun aber, obwohl ihr im eigenen Hause Beispiele habt an eu-
ren Vitern, die dieses Land ausgekundschaftet haben, und an ihrem Ungliick und dem der
Genossen, die ihre Verzweiflung teilten — denn alle bis auf zwei sind sie ja umgekommen
—, obwohl ihr also keinem ihresgleichen euch zugesellen diirftet, eifert ihr ihnen in Feig-
heit nach, ihr Sinnlosen, als ob dadurch nicht der Sieg iiber euch leichter wiirde, ldhmet
den Kampfesmut der anderen, die es vorziehen, als tapfere Manner sich zu erweisen, und
entkriftet und schwichet ihre wackeren Gesinnungen. So werdet ihr denn durch eure Eile
im Stindigen auch eure Strafe beschleunigen. Die gerechte Strafe pflegt nur langsam sich in
Bewegung zu setzen, aber einmal in Bewegung, erreicht und erfasst sie rasch die Fliehen-
den. Erst wenn alle Feinde aufgerieben sind und kein bedrohlicher Krieg mehr zu erwarten
ist, wenn die Kampfgenossen bei der Priifung sich als tadellos erwiesen haben, wenn sie
nicht Fahnenflucht, nicht Fernbleiben vom Heere und sonst nichts, was zu einer Nieder-
lage fithren konnte, vollfithrt haben, sondern zeigen, dass sie von Anfang bis zu Ende mit
Leib und Seele ausgeharrt haben, wenn das ganze Land von seinen fritheren Bewohnern
befreit ist, dann erst werden die Ehrengaben und die Preise den Stimmen gleichmassig

verliehen werden”.

60. Diese Zurechtweisung nahmen sie ruhig hin wie edle S6hne des wohlwollendsten
Vaters; wussten sie ja, dass er nicht mit seiner Herrschergewalt gegen sie prahlen, sondern
tiir alle sorgen wolle und Gerechtigkeit und Gleichheit hochhalte und seinen Hass gegen
das Schlechte niemals zur Schmdhung, sondern stets zur Belehrung derer dussere, die sich
zu bessern imstande wiren; daher sprachen sie: ,,Mit Recht bist du unwillig, wenn du an-
nimmst, dass wir die Kampfgenossenschaft aufgeben und vor der Zeit unsern Anteil zu
nehmen wiinschen. Du sollst aber genau wissen, dass uns nichts von dem schreckt, was
noch Tapferkeit erfordert, und wire es noch so miihevoll. Wir erachten es fiir die Pflicht
der Tapferkeit, dir, einem so treuen Fiihrer, zu gehorchen und in den Gefahren nicht zu-
riickzustehen und in allen noch in Aussicht stehenden Feldziigen uns zu bewéhren, bis das
Unternehmen ein giinstiges Ende findet. Wir wollen wie auch bisher in Reih und Glied mit
den anderen in voller Riistung und keinem Krieger einen Vorwand zum Zuriickbleiben bie-
tend iiber den Jordan gehen. Nur unsere ganz jungen Sohne, unsere Tochter und unsere
Weiber und die Menge unserer Herden sollen mit deiner Erlaubnis zuriickbleiben, nach-
dem wir fiir unsere Kinder und Weiber Hauser und Stille fiir unsere Herden gebaut haben,
damit ihnen nicht durch einen Uberfall irgend ein Leid geschehe, wenn sie an unbefestig-
ten und ungeschiitzten Orten tiberrascht werden®. Mit gnadigem Blick und freundlicherer
Stimme antwortete nunmehr Moses: ,Wenn ihr es ehrlich meint, so sollen euch die Anteile,
die ihr gefordert habt, gesichert bleiben. Lasset also, wie ihr es verlanget, Weiber und Kin-
der und Herden zuriick, ihr selbst aber ziehet mit den anderen in Reih und Glied hintiber,
geriistet und kampfbereit, so dass ihr gegebenen Falls sofort kimpfen konntet. Spater aber,

wenn alle Feinde vernichtet sind, der Friede hergestellt ist und die Sieger das Land vertei-
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len, sollt auch ihr zu euren Angehorigen zuriickkehren zum Genuss des euch zufallenden
Besitzes und zur Gewinnung der Friichte aus dem Anteil, den ihr gewéhlt habt”. Nachdem
er ihnen dies gesagt und versprochen, bringen sie voller Freude und Frohsinn ihre Ange-
horigen mit den Herden sicher in schwer einnehmbaren festen Plitzen unter, von denen
die meisten kiinstliche Befestigungen hatten; dann griffen sie selbst zu den Waffen und zo-
gen mit noch grosserem Eifer als ihre Mitstreiter hinaus, um entweder allein den Krieg zu
fithren oder allen voran zu kimpfen; denn wer ein Geschenk vorher erhalten hat, geht be-
reitwilliger in den gemeinsamen Kampf, weil er dies als die unerlassliche Abtragung einer

Schuld, nicht als die Erweisung einer Wohltat ansieht.

Seine Leistungen als Herrscher sind nun dargelegt worden; jetzt habe ich der Reihe nach
von dem zu sprechen, was er als Gesetzgeber und oberster Priester (Nach II § 2. 66. 187.
292 und nach der ganzen Anordnung derfolgenden Ausfithrungen muss wohl auch hier
vopoBeTikng vor dpytepwovvng gelesen werden.) vollbracht hat; denn auch die Befahigung

fiir diese Amter, die ja besonders zum Kénigtum passen, war ihm zuteil geworden.

Zweites Buch

1. Das erste Buch handelte von Moses’ Geburt und seiner ersten Pflege, ferner von sei-
ner Erziehung und von der Herrschaft, die er nicht bloss vorwurfsfrei, sondern auch sehr
rithmlich gefiihrt hat, sowie von seinen Taten in Agypten, auf den Wanderungen am roten
Meere und in der Wiiste, Taten, die eigentlich fiir jede Fahigkeit der Darstellung zu gross
sind, ausserdem von den Miihsalen, die er gliicklich bestand, und von der teilweise durch
ihn erfolgten Landanweisung an die Teilnehmer des Zuges; das vorliegende Buch handelt
nun von dem, was damit in engem Zusammenhange steht. Man sagt ganz zutreffend, dass
die Staaten nur dann zu giinstigeren Verhéltnissen fortschreiten konnen, wenn entweder
die Konige Philosophen werden oder die Philosophen Konige (Plato Staat V p. 473 d.). Es
wird sich nun zeigen, dass Moses in hohem Masse nicht nur diese Fahigkeiten, die des Ko-
nigs und des Philosophen, in einer Person aufwies, sondern noch drei andere, von denen
die eine auf dem Gebiete der Gesetzgebung sich bewegt, die zweite auf dem des Oberpries-
tertums und die letzte auf dem der Prophetie. Uber diese will ich jetzt sprechen in der
unabweisbaren Voraussetzung, dass sie alle auf ihn Anwendung finden; denn dank der
gottlichen Vorsehung wurde er Konig, Gesetzgeber, Oberpriester und Prophet und leiste-
te in jedem dieser Amter das Hochste. Weshalb aber auf den einen alles sich anwenden
lasst, das ist jetzt zu zeigen. Ein Konig muss befehlen, was man tun soll, und verbieten, was
nicht geschehen darf. Das Befehlen des Notwendigen und das Verbieten des Unstatthat-
ten ist Sache des Gesetzes, sodass der Konig ohne weiteres das lebendig gewordene Gesetz
und andrerseits das Gesetz ein gerechter Konig ist. Ein Konig und Gesetzgeber soll aber
nicht nur die menschlichen, sondern auch die gottesdienstlichen Dinge mit beaufsichtigen;

denn ohne gottlichen Ratschluss haben weder die Unternehmungen von Konigen noch die
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der Untertanen rechten Erfolg. Aus diesem Grunde bedurfte ein solcher Mann der hochs-
ten Priesterwiirde, damit er auf Grund tadelloser Opfer und vollkommenen Wissens vom
Dienste der Gottheit Abwendung des Bosen und Anteil am Guten fiir sich und seine Un-
tergebenen von dem giitigen Gotte erflehen konnte, der die Gebete erhort. Denn wie sollte
der die Gebete nicht in Erfiillung gehen lassen, der sowohl seinem Wesen nach giitig ist
als auch die, die ihn aufrichtig verehren, ganz besonders bevorzugt? Da aber noch sehr
viele von den menschlichen und géttlichen Dingen dem Konige sowohl als auch dem Ge-
setzgeber und dem Oberpriester unbekannt sind — denn er ist ja nichtsdestoweniger ein
geschaffenes, sterbliches Wesen, wenn er auch zu so grossem und reichem Gliickslos ge-
langt ist —, so musste ihm notwendigerweise auch die Prophetengabe zuteil werden, um
das, was er nicht mit der Vernunft erfassen kann, durch die Fiirsorge Gottes zu finden; denn
zu den Dingen, fiir die der Verstand nicht ausreicht, dringt nur der prophetische Geist vor.
Herrlich und ganz harmonisch ist die Vereinigung dieser vier Fahigkeiten, die in inniger
Verschlingung miteinander gleichsam im Reigen eine der andern Nutzen gewédhren und
vergelten, ein Bild der jungfraulichen Grazien, die nach dem unverriickbaren Naturgesetz
nicht von einander zu trennen sind; von ihnen konnte man mit Recht sagen, was auch von
den Tugenden gesagt zu werden pflegt, dass, wer eine besitzt, auch alle besitze (Vgl. Cic. De
offic. I 10,35: cum inter omnes philosophos constet ... qui unam haberet, omnes habere
virtutes. Nach Gomperz, Gr. Denker I, 254 eine echt Sokratische Lehre ; vgl. Plat. Protag.
p- 329c¢ |eanper tij en labh, apanta ecein. Stoischer Grundsatz nach Stobaeus Ecl. II, 110

und Diog. La. VII 125 ton gar mian econta pasaj aretaj ecein.).

2. Zuersthaben wir iiber seine Befdhigung zur Gesetzgebung zu sprechen. Zwar weiss ich
wohl, dass, wer ein vorziiglicher Gesetzgeber werden soll, alle Tugenden in vollem Umfan-
ge und ganz besitzen muss. Aber wie auch in den Familien die einen dem Geschlechte ganz
nahe, die andern etwas ferner stehen, aber doch alle miteinander verwandt sind, so miis-
sen wir auch inbetreff der Tugenden annehmen, dass mit einigen Berufen die einen enger
verwachsen sind, die anderen weniger zu ihnen gehéren. Mit der Fihigkeit zum Gesetzge-
ber ganz besonders eng verschwistert und verwandt sind nun folgende vier Eigenschaften:
Liebe zu den Menschen, zur Gerechtigkeit und zum Guten und Hass gegen das Schlech-
te. Von jeder dieser vier Tugenden erhilt jeder, den der Eifer fiir den gesetzgeberischen
Beruf erfasst, ermunternde Anregung: von der Menschenfreundlichkeit, die ihn lehrt ge-
meinniitzige Ansichten der Offentlichkeit mitzuteilen, von der Gerechtigkeit, Gleichheit
hochzuhalten und jedem das Seinige nach Verdienst zu gewéhren, von der Liebe zum Gu-
ten, nur das von Natur Edle gutzuheissen und es allen, die es verdienen, uneingeschrankt
zu reichem Gebrauche darzubieten, endlich von dem Hass gegen das Schlechte, die Ver-
achter der Tugend zu verachten und als gemeinsame Feinde des Menschengeschlechts zu
verabscheuen. Grossen Wert hat es nun schon, wenn einer das Gliick hat, auch nur eine der

genannten Eigenschaften zu erlangen, bewundernswert aber ist natiirlich die Fahigkeit sie
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alle insgesamt zu umfassen, wie sie allein Moses erlangt zu haben scheint, der die genann-
ten Tugenden in seiner Gesetzgebung mit voller Deutlichkeit gezeigt hat. Das wissen die
Leser der heiligen Biicher, die er, wenn er diese Eigenschaften nicht besessen hitte, nicht
unter Anleitung Gottes hitte schreiben und denen tiberliefern konnen, die ihrer wert sind,
von allen Besitztiimern das schonste, getreue Abbilder der in der Seele lebenden Urbilder,
wie es auch die offenbarten Gesetze sind, die mit grosster Deutlichkeit die erwahnten Tu-

genden erkennen lassen.

3. Dass er selbst aber der beste von allen Gesetzgebern war, soviele es ihrer in allen Lan-
den bei Hellenen oder Barbaren gegeben, und dass seine Gesetze vortreflich, ja wahrhaft
gottlich sind, denen nichts von dem, was erforderlich ist, mangelt, dafiir ist das folgende
der deutlichste Beweis. Wenn man die Gesetze der anderen einer Betrachtung unterzieht,
so wird man finden, dass sie aus sehr vielen Anldssen geandert worden sind, infolge von
Kriegen oder auf Befehl von Alleinherrschern oder aus anderen unerwiinschten Ursachen,
die durch plétzliche Anderungen des Geschickes hereinbrachen. Oft aber veranlasste auch
tibertriebenes Wohlleben infolge von Wohlhabenheit und reichem Uberfluss Authebung
der Gesetze, da die Menge ein ,,Zuviel des Guten”(Vgl. Uber Abraham § 134.) nicht er-
tragen konnte, sondern aus Ubersittigung iibermiitig wurde; Ubermut aber ist der Feind
des Gesetzes. Dagegen ist Moses der einzige, dessen Gesetze von Dauer waren und unver-
andert und unerschiittert blieben, wie von der Natur selbst mit ihrem Siegel gezeichnet,
und seit dem Tage, da sie aufgeschrieben worden sind, bis heute fortbestehen und, wie wir
hoffen diirfen, auch fiir alle kiinftige Zeit bestehen und gewissermassen unsterblich sein
werden, solange Sonne und Mond und der gesamte Himmel und das Weltall besteht (Vgl.
Josephus gegen Apion II § 277: ,, . . . wenn wir auch unsern Reichtum, unsere Stidte und
alles andere Gute verlieren, so bleibt uns doch das Gesetz als unsterblicher Besitz®. Evang.
Matthl. V 18: ,Wahrlich ich sage euch, bis Himmel und Erde vergehen, wird nicht ein Jota
oder ein Hikchen vom Gesetze vergehen”. Evang, Luk. XVI 17: ,Leichter konnen Himmel
und Erde vergehen, als dass ein Hakchen des Gesetzes fillt®). Trotz so vieler Wechselfille
des Volkes in Gliick und Ungliick wurde nichts, auch nicht das geringste, an seinen Geset-
zen gedndert, denn alle hielten offenbar ihre Erhabenheit und Goéttlichkeit in hohen Ehren
(Vgl. Josephus gegen Apion I § 42: ,In einem so langen Zeitraum, der bereits verstrichen
ist, hat keiner gewagt etwas hinzuzufiigen (zu den Gesetzen) oder etwas aufzuheben oder
zu dndern; allen Juden ist der Glaube an den géttlichen Ursprung der Gesetze angeboren”.).
Was aber nicht Hunger oder Pest oder Krieg oder ein Konig oder ein Tyrann oder seelische
oder korperliche Einwirkung durch Leid oder Bosheit oder sonst irgend ein von Gott ge-
sandtes oder von Menschenhand herrithrendes Ungliick aufgelost hat, wie sollte das nicht

schitzenswert und tiber alle Massen herrlich sein?
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4. Aber das ist noch nicht das Wunderbare daran, obwohl man es an und fiir sich mit
Recht fiir etwas Grosses halten kann, dass die Gesetze zu aller Zeit streng beobachtet wor-
den sind, sondern noch wunderbarer scheint es zu sein, dass nicht nur Juden, sondern auch
fast alle tibrigen und vor allem die, die besonderes Gewicht auf Tugend legen, sich fiir ihre
Hochschitzung und Verehrung geheiligt haben; darin haben sie eine ganz besondere Aus-
zeichnung erfahren, die keiner andern Einrichtung zuteil geworden ist. Ein Beweis dafiir
ist folgendes: in Hellas und im Barbarenlande gibt es, mocht’ ich sagen, keine Stadt, die
die Gesetze einer andern Stadt ehrt, ja kaum die eigenen fiir immer beibehilt, sondern sie
treffen Anderungen nach dem Wandel von Zeit und Umstinden. Die Athener verwerfen
die Sitten und Brauche der Lakeddmonier und die Lakeddmonier die der Athener; auch
im Barbarenlande beobachten die Agypter nicht die Gesetze der Skythen oder die Skythen
die der Agypter, kurz, die Bewohner Asiens nicht die der Vélker Europas und die Bewoh-
ner Europas nicht die der Asiatischen Volker, sondern fast vom Sonnenaufgang bis zum
Sonnenuntergang steht jedes Land und Volk und Staatswesen den fremden Brauchen mit
Abneigung gegeniiber und vermeint die Schitzung der eigenen Einrichtungen durch Miss-
achtung der anderen zu erhohen. Nicht so verhilt es sich mit unseren Gesetzen. Sie locken
alle an sich und wissen sie zu gewinnen, Barbaren, Hellenen, Bewohner des Festlands, In-
selbewohner, Volker des Orients und des Occidents, Europa, Asien, die ganze bewohnte
Welt von einem Ende bis zum andern. Wer z. B. hielte nicht den bekannten heiligen Sabbat
in hohen Ehren, Rast von Mithen und Erholung sich selbst und seiner Umgebung, nicht
Freien nur, sondern auch Sklaven, ja noch mehr, auch den Lasttieren gonnend. Denn die
Ruhe von der Arbeit naht sowohl jeder Herde als auch allen den Wesen, die fiir den Dienst
des Menschen wie Sklaven fiir den Dienst ihres natiirlichen Herrn geschaffen sind, ja sie
naht auch Baumen und Gewichsen jeder Art; denn nicht ein Reis, nicht einen Zweig, ja
nicht einmal ein Blatt abzuschneiden oder irgend eine Frucht zu pfliicken ist erlaubt, son-
dern alles ist an jenem Tage aus dem Dienst entlassen und geniesst gewissermassen Freiheit,
denn wie auf staatliche Anordnung riihrt sie niemand an (Die Erwdhnung dieser Sabbat-
vorbote an unserer Stelle und der Versuch einer ethischen Begriindung der halachischen
Vorschriften sind bemerkenswert. Bekanntlich scheinen sonst ganze Gebiete der Halacha
Philo vollig unbekannt, so (. B. das Verbot, Fleisch und Milch zusammen zu geniessen (2
Mos. 23,19. 34,26. 5 Mos. 14,21 und Talm. babyl. Chulin f. 115b); vgl. De virtutibus § 143f.,
wo er den Satz: ,,du sollst das Bocklein nicht in der Milch seiner Mutter kochen™wortlich
als Verbot besonderer unnatiirlicher Grausambkeit auffasst. — Uber Feier des Sabbats und
anderer judischer Feste bei den Heiden vgl. Joseph, g. Ap. II § 282: ,,Aber auch in dem
gemeinen Volke entwickelte sich schon seit langer Zeit ein gar grosser Eifer fiir unsere
Frommigkeit, und es gibt auch nicht eine einzige hellenische Stadt und nicht ein einziges
Barbarenvolk, wohin nicht die Sitte des Sabbats, an welchem wir nicht arbeiten, gedrungen
wire, und wo nicht die Fasten und das Lichtziinden und viele von unsern Speiseverboten

beobachtet wiirden®). Wer ferner betrachtet nicht mit Bewunderung und Ehrfurcht das so-
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genannte ,,Fasten’, das alljahrlich mit grosserer Strenge und Feierlichkeit abgehalten wird
als die ,,heilige Festzeit”(der Griechen) (Mit dem ,Fasten’meint Philo den Verschnungs-
tag. Mit iepounvia bezeichnet er sonst das jiidische Neujahrsfest: vgl. De spec. leg. I § 180
IT'§ 188. Hier aber scheint er das Wort in seiner eigentlichen Bedeutung zu verstehen. Die
griechischen iepounviat waren Festzeiten in den einzelnen Monaten, in denen einem Got-
te bestimmte Opfer dargebracht und Festspiele abgehalten wurden; alle Feindseligkeiten
der griechischen Staaten untereinander mussten an solchen Tagen nach vorher erfolgter
Ankiindigung unterbleiben.)? Denn wéhrend es bei dieser viel ungemischten Wein und
reich besetzte Tafeln und alles andere, was Essen und Trinken betrifft, in reicher Fiille gibt,
wodurch die unersittlichen Geliiste des Bauches geweckt werden, die noch dazu auch die
sinnlichen Begierden entfesseln, darf bei jenem weder Speise noch Trank genossen werden,
damit man mit reinen Gedanken, ohne das Hindernis und Hemmnis irgend einer korper-
lichen Regung, wie sie infolge der Ubersittiguug einzutreten pflegen, das Fest feiere, den
Vater des Alls durch angemessene Gebete versdhnend, durch die man Vergebung fiir alte

Schuld und Erlangung und Genuss neuen Guts zu erbitten pflegt.

5. Dassaber dem heiligen Charakter seiner Gesetzgebung nicht bei den Juden allein, son-
dern auch bei allen anderen volle Bewunderung gezollt wird, das ist nicht nur aus dem
schon Angefiithrten ersichtlich, sondern auch aus der folgenden Tatsache. Urspriinglich
waren die Gesetze in chalddischer (Chaldiisch ist bei Philo oft gleichbedeutend mit He-
braisch; vgl. Uber Abraham § 8, Leben Mos. I § 5.) Sprache abgefasst worden, und sie
erhielten sich lange Zeit in derselben Fassung, ohne die Sprache zu éndern, solange sie
namlich ihre Schonheit den anderen Menschen noch nicht enthiillt hatten. Als aber infol-
ge der unausgesetzten tiglichen Ubung und Betitigung durch ihre Beobachter auch ande-
re auf sie aufmerksam wurden und ihr Ruhm iiberallhin drang — denn das Schone wird
zwar durch Missgunst bisweilen auf kurze Zeit in den Schatten gestellt, erstrahlt aber bald
zu geeigneter Zeit dank dem Wohlwollen der Natur (,,Natur hier, wie hiufig bei Philo,
fiir ,,gottliche Vorsehung*; vgl. Uber Joseph § 38. Ahnlich natura bei Horaz Sat. I 6,93 und
sonst.) wieder —, hielten es manche fiir einen Ubelstand, dass die Gesetze bei der Hilfte des
Menschengeschlechts (Dass die Bekenner des jiidischen Gesetzes die Halfte der Menschen
ausmachten, ist natiirlich Uebertreibung), bei der nichtgriechischen, allein sich finden, der
hellenische Teil dagegen ihrer fiir immer unteilhaftig sein sollte, und gingen deshalb daran
sie zu tibersetzen. Diese Aufgabe war aber, da sie eine hohe und gemeinniitzige war, nicht
Privatleuten oder Beamten, deren es eine grosse Zahl gibt, sondern Kénigen und zwar dem
angesehensten Konige vorbehalten (Die folgende Erzédhlung von der Entstehung der alex-
andrinischen Bibeliibersetzung stimmt in den wesentlichsten Ziigen mit der Darstellung
in dem Briefe des Pseudo-Aristeas iiberein.). Ptolemaus mit dem Beinamen Philadelphus
war der dritte Herrscher seit Alexander, dem Eroberer Agyptens, an Herrschertugenden

der tiichtigste nicht nur seiner Zeitgenossen, sondern aller, die seit alter Zeit gelebt haben,
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so dass noch jetzt, so viele Generationen nach ihm, sein Lob gesungen wird; hat er ja viele
Beweise und Denkmaler seines hohen Sinnes in Stadten und Landern hinterlassen, so dass
man seither sogar sprichwortlich Taten ungewohnlichen Wohlwollens und grosse Werke
nach ihm Philadelphische nennt. Wie iiberhaupt das Haus der Ptolemier in hervorragen-
der Weise vor den andern Herrscherhédusern sich auszeichnete, so unter den Ptoleméern
besonders Philadelphus; denn was dieser eine Rithmenswertes geleistet, haben kaum alle
jene zusammen vollbracht, und so wurde er, wie im Tiere das leitende Organ der Kopf ist,

gewissermassen das Haupt der Konige.

6. Dieser Konig also bekam Interesse und Verlangen nach unserer Gesetzgebung und
beschloss den chalddischen Text in die hellenische Sprache zu iibertragen. Sofort schickte
er Gesandte an den Hohenpriester und Konig des jiidischen Landes — er war beides in
einer Person —, teilte ihm seine Absicht mit und forderte ihn auf, die tiichtigsten Manner
auszuwdahlen, die das Gesetz iibersetzen konnten. Dieser, begreiflicherweise erfreut und
tiberzeugt, dass nicht ohne den géttlichen Willen der Konig sich fiir ein solches Work in-
teressiere, sucht die angesehensten seiner Hebrier aus, die neben der einheimischen auch
hellenische Bildung besassen, und sendet sie mit Vergniigen dahin. Als sie dort ankamen,
wurden sie zum Gastmahl geladen, bei dem sie den Gastgeber zum Entgelt seiner Gast-
lichkeit mit feinen und weisen Reden bewirteten. Wahrend er namlich jedes einzelnen
Weisheit durch Aufwerfung von neuen und ungewohnlichen Fragen zu erforschen suchte,
l6sten sie die vorgelegten Fragen zielbewusst und treffend, da die Zeit ihnen ausfiihrliche
Reden nicht gestattete, gleichsam in kurzen Sinnspriichen. Nach dieser Priifung gingen sie
sofort daran, die Aufgabe ihrer ehrenvollen Gesandtschaft zu erfiillen. In Erwdgung der
Grosse der Aufgabe, durch gottliche Verkiindigung offenbarte Gesetze zu tibertragen, wo-
bei man weder etwas hinwegnehmen noch hinzufiigen oder dndern kann, sondern ihren
urspriinglichen Gedanken und ihren Charakter beibehalten muss, spahten sie ausserhalb
der Stadt nach dem reinsten Ort in ihrer Umgebung aus. Denn der Raum innerhalb der
Mauer war ihnen, da er ja mit lebenden Wesen aller Art angefiillt war, mit Riicksicht auf
Krankheiten und Todesfille und auch wegen der nicht sehr reinlichen Handlungen von
Gesunden fiir ihren Zweck bedenklich. Vor Alexandria liegt die Insel Pharus, von der ei-
ne Landzunge sich bis zur Stadt erstreckt, die von dem dort nicht sehr tiefen, sondern
zumeist seichten Meere umschlossen ist, sodass auch das viele Rauschen und Tosen der
Wellenstromung durch die Weite der Entfernung geschwiécht wird. Diesen Ort erachteten
sie von allen im ganzen Umkreise als den geeignetsten fiir ruhige und stille Arbeit, in der
die Seele sich ungestort dem Verkehr mit den Gesetzen ganz hingeben konnte, und blie-
ben dort. Sie nehmen die heiligen Biicher und erheben zugleich mit ihnen die Hinde zum
Himmel empor und bitten Gott, dass sie in ihrem Vorhaben nicht fehlgehen mogen. Und
Gott erhort ihre Gebete, damit der grosste Teil der Menschen oder vielmehr die gesamte

Menschheit davon Nutzen habe, indem sie zum Zwecke guter Lebensfiihrung die weisen

61



Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 20. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

und herrlichen Gebote beobachte.

7. In Abgeschiedenheit, ohne jeden Zeugen mit Ausnahme der Elemente der Natur, der
Erde, des Wassers, der Luft und des Himmels, iiber deren Schopfung sie zunéichst heilige
Offenbarung kiinden sollten — denn die Erschaffung der Welt bildet den Anfang der Geset-
ze —, verdolmetschten sie wie unter géttlicher Eingebung nicht jeder in anderen, sondern
alle in den gleichen Ausdriicken fiir Begriffe und Handlungen, als ob jedem von ihnen
unsichtbar ein Lehrer diktierte. Und doch weiss jeder, dass jede Sprache, ganz besonders
aber die hellenische, an Ausdrucksformen reich ist, und dass man denselben Gedanken
verschieden wiederzugeben und zu umschreiben und mannigfach zu gestalten vermag, in-
dem man jedesmal andere Ausdriicke passend anwendet. Dies soll bei dieser Gesetzgebung
nicht geschehen sein, es soll vielmehr der hellenische Text mit dem chalddischen derart in
Einklang gebracht worden sein, dass alles in den zutreffenden Ausdriicken wiedergegeben
wurde und die Worte den bezeichneten Dingen vollstandig entsprachen. Wie namlich mei-
ner Meinung nach in der Geometrie und in der Logik die einmal gewéhlte Bezeichnung
eine Verschiedenheit der Ubertragung nicht zulisst, sondern die von Anfang an fiir sie
gebrauchte unveriandert bleiben muss, so haben wahrscheinlich auch diese Ubersetzer die
mit den Dingen sich deckenden Ausdriicke aufgefunden, die allein oder am deutlichsten
die dargelegten Gedanken wiedergeben konnten. Der klarste Beweis dafiir ist folgender
Umstand. Wenn Chaldéer die hellenische Sprache oder Hellenen die chaldéische erlernt
haben und beide Schriften, die chaldiische und ihre Ubersetzung, lesen, so erkennen sie
mit Bewunderung und Ehrfurcht, dass sie wie Schwesterschriften oder vielmehr gleich-
sam eine und dieselbe sind in den Dingen und den Ausdriicken dafiir, so dass sie jene
Mainner nicht Ubersetzer, sondern Oberpriester und Propheten nennen, denen es gelun-
gen sei, durch sonnenklares Denken mit Moses’ reinem Geisteshauche gleichen Schritt zu
halten. Daher wird auch noch bis auf den heutigen Tag alljahrlich ein Fest und eine Festver-
sammlung auf der Insel Pharus abgehalten, zu der nicht blosss Juden, sondern auch andere
in sehr grosser Menge hiniiberfahren, um den Ort zu verherrlichen, an dem zum ersten
Male das Licht dieser Ubersetzung erstrahlte, und um der Gottheit den Dank fiir die al-
te, stets jung bleibende Wohltat darzubringen. Nach den Gebeten und den Danksagungen
veranstalten die einen in Zelten, die sie am Gestade aufgeschlagen haben, die anderen, in
dem Sand am Strande sich lagernd, unter freiem Himmel mit Angehérigen und Freunden
ein Festmahl und halten zu dieser Zeit das Gestade fiir prachtiger als die prachtigste Aus-
stattung in Palédsten. So erweisen sich die Gesetze als eifrig begehrt und geschitzt bei allen
Gemeinen und Vornehmen, und dies trotzdem seit langer Zeit das Volk nicht gliicklich ist;
gewohnlich pflegen ja die Vorziige derer, die sich nicht im Gliicke befinden, irgendwie in
den Schatten zu treten. Wenn aber erst fiir dies Volk der Beginn eines glinzenderen Loses
eintrdte, wie gross wiirde da wohl erst der Zuwachs sein? Die andern wiirden wohl alle,

meine ich, ihre eigenen Sitten aufgeben und den viterlichen Gebrauchen von Herzen ab-
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sagen und sich ausschliesslich zur Wertschitzung dieser Gesetze bekehren. Denn mit dem
Gliicke des Volkes werden gleichzeitig seine Gesetze durch ihren Glanz die andern, wie die

Sonne bei ihrem Aufgange die Sterne, verdunkeln.

8. Geniigt nun schon das Gesagte als grosses Lob fiir den Gesetzgeher, so ist ein anderes
noch grosser, das die heiligen Schriften (Unter den heiligen Schriften versteht Philo hier,
wie auch sonst meistenteils, ausschliesslich die fiinf Biicher Mosis.) selbst enthalten, denen
wir uns nunmehr zuzuwenden haben, um die Vortreftlichkeit ihres Verfassers zu erwei-
sen. Von diesen Schriften ist ein Teil geschichtlichen Inhalts, der andere enthilt Gebote
und Verbote, tiber den wir in zweiter Reihe sprechen wollen, nachdem wir den ersten der
Anordnung nach auch zuerst ausfiihrlich behandelt haben. Von dem geschichtlichen Teil
handelt ein Abschnitt von der Schépfung der Welt, der andere von der Geschichte der ein-
zelnen Geschlechter, und zwar einer-seits von der Ziichtigung der Gottlosen, andrerseits
von den Ehren der Gerechten. Weshalb er nun damit seine Gesetzgebung begann und die
Gebote und Verbote in zweite Reihe stellte, davon miissen wir jetzt sprechen. Nicht wie
sonst ein Geschichtschreiber befasste er sich damit, die Aufzeichnung von Ereignissen al-
ter Zeiten der Nachwelt nutzlos nur zur Unterhaltung zu tiberliefern, sondern er ging auf
die allerilteste Zeit zuriick und begann mit der Schopfung des Alls, um zwei sehr wichtige
Lehren zu geben: erstens dass der Vater und Schopfer der Welt und der wahrhafte Gesetz-
geber ein und dasselbe Wesen ist, und zweitens dass, wer nach diesen Gesetzen leben will,
freudig nach Ubereinstimmung mit der Natur streben und dem Gesetze des Alls gemiss
in vollem Einklang seiner Worte mit seinen Handlungen und der Handlungen mit seinen

Worten leben wird (Die bekannte Forderung der stoischen Philosophie.).

9. Von den andern Gesetzgebern haben die einen sofort angeordnet, was man tun und
was man lassen soll, und Strafen fiir die Ubertreter festgesetzt, die anderen, die sich fiir
die besseren hielten, haben nicht damit den Anfang gemacht, sondern zuvor in ihrer Dar-
stellung ein fest begriindetes Staatsgebaude entworfen, dem sie dann die ihrer Meinung
nach am meisten fiir diese Griindung passende und geziemende Verfassung durch ihre
Gesetzgebung verliehen (Wie z. B. Plato in seinen ,,Gesetzen”; vgl. Plat. Legg. IV p. 7091f.).
Moses dagegen, der die zuerst erwdhnte Art fiir tyrannisch und despotisch hielt (wie sie
es auch wirklich ist), die ohne ermunternden Zuspruch befiehlt, als wiren die Menschen
nicht Freie, sondern Sklaven, die zweite Art zwar fiir geschickt, aber doch anscheinend
nicht vollig tadellos fiir alle Beurteiler, befolgte einen nach beiden Sichtungen von den er-
wihnten Arten abweichenden Plan. In den Geboten und Verboten gibt er eher Ratschlage
und Ermahnungen als Befehle, indem er es versucht, unter Anwendung von Einleitungs-
und Schlussworten die meisten und dringendsten Gebote darzulegen, mehr um anzulei-
ten als um zu zwingen. Mit der Griindung eines Staatswesens durch Menschenhand seine

Darstellung zu beginnen, erachtete er als der Wiirde der Gesetze zu wenig entsprechend,
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denn mit dem klar schauenden Blicke seines Geistes sah er es auf die Grosse und Schonheit
der gesamten Aufgabe des Gesetzgebers ab, die seiner Ansicht nach zu edel und zu géttlich
sei, um in dem Kreise der irdischen Dinge ihre Schranken zu finden. Daher leitete er sein
Werk mit der Schépfung des grossen Staatswesens (des Weltalls) ein in der Uberzeugung,

dass seine Gesetze das dhnlichste Abbild der Verfassung des Weltalls seien.

10. Wer das Wesen seiner Spezialgesetzgebung genau priifen will, wird finden, dass sie
die Harmonie des Alls anstreben und mit dem Gedanken der ewigen Natur iibereinstim-
men (Vgl. die dhnlichen Ausfiihrungen in der Einleitung der Schrift ,,Uber die Weltschép-
fung®). Daher mussten nach seiner Darstellung die mit reichen Gaben, mit leiblicher Ge-
sundheit, mit Reichtum, Ruhm und den anderen dusseren Gliicksgiitern Gesegneten, die
aber die Ziigel der Tugend abgeschiittelt und nicht unter einem Zwange, sondern aus freier
Wahl Tiicke, Ungerechtigkeit und andere Laster veriibt haben, womit sie als vermeintlich
grossen Nutzen den grossten Schaden stifteten, wie Feinde nicht der Menschen allein, son-
dern des gesamten Himmels und Weltalls nicht die gew6hnlichen Strafen erleiden, sondern
ganz neue und ungewohnliche, die das Recht, die neben der Gottheit thronende (Vgl. lyDH
tDm.) das Bose hassende Macht, mit gewaltiger Hand an ihnen vollzog: die wirkungskrét-
tigsten Elemente des Alls, Wasser und Feuer, kamen tiber sie, sodass im Gange der Zeiten
die einen durch Uberschwemmungen (Durch die Sintflut.) umkamen, die anderen durch
Verbrennung (Zerstorung von Sodom und Gomorra.) zu Grunde gingen. Hochgehende
Meereswogen und hoch angeschwollene Quellfliisse und Giessbache tiberschwemmten al-
le Stiddte in der Ebene und rissen sie mit sich fort, und die Tag und Nacht unauthérlich
anhaltenden Regengiisse die auf den Bergen liegenden. Spiter, als aus den Uberbleibseln
das Menschengeschlecht sich wieder vermehrt hatte und zahlreich geworden war und die
Abkommlinge das Leid der Ahnen sich nicht zur Belehrung fiir besseren Lebenswandel
nahmen, sondern sich Ausschweifungen ergaben und noch schlimmerem Wandel als jene
huldigten, beschloss er diese durch Feuer zu vernichten. Da fuhren, wie die heilige Schrift
berichtet (1 Mos. 19,24 f.), Blitze vom Himmel und verbrannten die Gottlosen und ih-
re Stadte. Noch bis heute zeigt man Denkzeichen des iiber sie ggkommenen unsagbaren
Ungliicks in Syrien, Triimmer und Asche und Schwefel und Rauch und noch immer em-
porsteigende triibe Flammen wie von schwelendem Feuer. Hierbei wurden die Gottlosen
durch die erwihnten Strafen geziichtigt, und die Menschen, die durch edle Gesinnung sich
auszeichneten, blieben verschont und erhielten den ihrer Tugend wiirdigen Preis. Wahrend
nidmlich durch das Herniederfahren der feurigen Blitzstrahlen das ganze Land mitsamt
seinen Bewohnern verbrannt wurde, wird ein einziger Mann, ein Eingewanderter, durch
gottliche Fiirsorge gerettet, weil er sich an keinem der Frevel der Einheimischen beteiligt
hatte, obwohl sonst Eingewanderte ihrer Sicherheit halber den fremden Sitten Achtung
erweisen, weil die Verweigerung dieser Achtung mit Gefahr von Seiten der Eingeborenen
verbunden ist. Und dabei hatte er nicht etwa den hochsten Grad der Weisheit erreicht,
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sodass er wegen der Vollkommenheit seines Wesens eines solchen Vorzugs gewiirdigt wor-
den wire, sondern nur weil er allein keine Gemeinschaft mit der Menge hatte, die der Up-
pigkeit sich hingegeben hatte und alle Geniisse und Liiste durch ihre reichen Mittel noch
anfachte wie eine Flamme, in die man Ol als Brennstoff giesst (womep Aéya Aaoty vAn
kexvpévn gibt schwerlich einen ertriglichen Sinn. Ich lese éAaiou vAn fiir Aaoiy vAn, wie
EOAwV VANV ovykopileiv IT § 214 von dem Sammeln des Holzes zum Feuer gesagt wird, wie
ferner De spec. legg. IV § 125 vom Talg (oteap) gesagt wird wg vAn gAloyog émpepduevov
avt’ elaiov dta Ty moTnTa u.s.w. Vgl. Xenoph. Sympos. 2,24 146 6¢ pilogppooivag worep
ehatov Adya eyeipet. Vgl. auch das Wort des Anaxagoras bei Plutarch (Perikles 16 extr.)
o TTepirkAelg, kat ot Aoxvov xpeiav éxovteg ehatov émnixeovorv und Horaz Sat. II 3,321: ad-
de poemata nunc, hoc est, oleum adde camino, in dhnlichem Sinne von der Leidenschaft,
Verse zu machen. Philo hat den Ausdruck ,,Ol ins Feuer giessen” in seiner rhetorischen
Manier zugestutzt. Der Gedanke scheint aber ganz dhnlich wie hier bei Cicero vorzuliegen
im Hortensius frg. 74 (Miiller): ad iuvenilem lubidinem copia voluptatum, gliscit illa ut
ignis oleo. Zur Verbindung eAaiov vAn vgl. auch noch § 72 AiBwv moAvtedwv vAngG. Eine
Spur der urspriinglichen Lesart ehaiov ist vielleicht noch in der Variante kexppévnyv (fiir

kexvpévn) der HandschriftenklassE A erhalten.).

11. Zur Zeit der grossen Flut aber, als das Menschengeschlecht — ich konnte fast sa-
gen ganz — umkam, soll, so wird erzihlt, ein einziges Haus von allem Ubel unberiihrt
geblieben sein, weil das ehrwiirdigste Mitglied und Haupt des Hauses an keinem Unrecht
freiwillig teilgenommen hatte. Die Art seiner Rettung, wie sie die heiligen Biicher schil-
dern, verdient sowohl wegen ihrer Wunderbarkeit als auch zugleich zum Zweck der Besse-
rung des Charakters (der Leser) erzahlt zu werden. Da Noah fiir geeignet befunden wurde,
nicht nur von dem gemeinsamen Unheil unberiihrt zu bleiben, sondern auch selbst den
Anfang einer neuen Schopfung der Menschen zu bilden, fithrte er auf gottlichen Befehl,
den ihm die Gottesspriiche mitteilten, einen sehr grossen Bau aus Holz auf, gegen drei-
hundert Ellen lang, fiinfzig Ellen breit und dreissig Ellen hoch, richtete darin miteinander
in Verbindung stehende Wohnungen zu ebener Erde, im Oberstock, im dritten und vier-
ten Stock ein (Die biblische Erzdhlung (1 Mos. 6,16) nennt nur drei Stockwerke, ebenso die
griechische Ubersetzung. Josephus (Altert. I § 77) spricht wie Philo von einem vierstdcki-
gen Bau.), versah sich mit Nahrung und fiithrte von jeder Art der Landtiere und Vogel ein
Minnchen und ein Weibchen hinein und rettete so Samen zur Fortpflanzung fiir die kiinf-
tigen Geschlechter (So nach Cohns Konjektur npog kataywywv (oder katapoviyv) yevav
fiir mpog kataAAayny katpwy,). Denn er wusste, dass Gott gnadig ist und dass, auch wenn
die Einzelwesen umkidmen, doch die den Arten innewohnende Unverfiigbarkeit Bestand
habe schon wegen der Ahnlichkeit mit ihm (Diese Ahnlichkeit scheint sich nicht auf die in
dem bibl. Schopfungsbericht erzdhlte Erschaffung der Menschen im Ebenbilde Gottes zu

beziehen, sondern ist wohl aus Plato Timaeus p. 29e mavta ott pdAiota yevéoDat BovAnon
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napanAnota éavtw zu erkldren.) und weil nichts von dem nach seinem Ratschluss Entstan-

denen jemals vo6llig vernichtet werden wiirde.

12. Deshalb gehorchte ihm auch alles, und die bisher noch so wilden Tiere folgten ihm
zahm und kirre wie ihrem Hirten und Hiiter. Wer nach dem Einzuge aller dieser Geschop-
fe die Ladung (der Arche) gesehen hitte, hitte von ihr treffend sagen konnen, sie sei ein
Abbild der ganzen Erde, das die Arten der Geschopfe in sich berge, deren zahllose Gattun-
gen auch die gesamte Erde bisher getragen hatte und vielleicht kiinftig wieder tragen werde.
Was er vermutet hatte, trat spéter in nicht langer Zeit wirklich ein: das Unheil liess nach
und die Gewalt der Uberschwemmung wurde mit jedem Tage geringer, die Regengiisse
hielten inne, und das iiber die ganze Erde sich ergiessende Wasser schwand teils unter der
Glut der Sonne, teils zog es sich in Kliifte und Schluchten und die anderen Vertiefungen
der Erde zuriick. Denn wie auf Befehl Gottes nahm jeder Teil der Natur wieder, was er
wie ein Zwangslehen ausgeliehen hatte: Meer, Quellen und Fliisse; jedes Wasser kehrte an
seinen gewohnten Ort zuriick. Nach dieser Lauterung der Welt unter dem Monde, als die
Erde gereinigt war und verjiingt emportauchte und in solcher Gestalt, wie sie vermutlich
damals war, als sie im Anfang mit der gesamten Welt geschaffen wurde, ging er aus dem
holzernen Bau heraus, er und sein Weib und seine S6hne und deren Weiber und mit seiner
Familie die Scharen der bei ihm versammelten Gattungen von Tieren, um sich nunmehr
fortzupflanzen und ihresgleichen fortzuzeugen. Dies sind die Siegespreise und die Beloh-
nungen edler Médnner; durch sie wurden nicht nur sie selbst und ihre Familien gerettet und
entrannen den grossten Gefahren, die sich bei der Emporung der Elemente allen tiberall
entgegengetiirmt hatten, sondern sie wurden dadurch auch Haupter einer Wiedergeburt
und die Urviter einer zweiten Weltperiode, gleichsam als Uberreste der edelsten Gattung
von Lebewesen, der Menschen, zuriickgeblieben, der ein fiir alle Mal die Herrschaft tiber
alle irdischen Wesen bestimmt ist, und die so ein Abbild der Macht Gottes darstellt, ein

sichtbares Bild der unsichtbaren Natur, ein geschaffenes der ewigen.

772

1. Zwei Teile vom Leben des Moses haben wir bereits geschildert (Der Anfang dieses
Kapitels hat bei den Abschreibern die irrtiimliche Annahme veranlasst, als beginne hier
ein neues Buch. Der Verfasser selbst bezeugt in einer andern Schrift (De virtutibus § 52),
dass er das Leben Mosis in 2 Biichern dargestellt habe. Der Eingang des 2. Buches gibt
tibrigens in der Disposition einen Uberblick iiber den Gesamtinhalt dieses Buches, aus
dem gleichfalls hervorgeht, dass das hier Vorangehende nur einen Abschnitt des zweiten
Buches bildet. — Die Inhaltsangabe des ersten Abschnittes, wie sie § 46 skizziert ist, zeigt,
dass hier ein Stiick tiber Gebote und Verbote verloren ist (vgl. Cohn, Einteil. u. Chronolo-
gie d. Schriften Philos S. 32). Daraus erkldrt sich vielleicht auch die auffallende Tatsache,
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dass das wichtigste Ereignis in Moses’ Leben, die Offenbarung am Sinai, nicht erwdhnt ist.
Der in §70 erwdhnte Aufenthalt auf dem Berge bezieht sich auf 2 Mos. 34,28 ff. Dagegen
sind § 97 ta xpnobévta Aoy erwihnt, von denen also vorher erzihlt sein muss.), seine
Tatigkeit als Herrscher und als Gesetzgeber; einen dritten iiber seine Tatigkeit als Priester
haben wir jetzt zu schildern. Die fiir einen Oberpriester wichtigste und unentbehrlichste
Tugend, die Gottesfurcht, tibte er in hohem Grade, zugleich von einer gliicklichen natiirli-
chen Begabung unterstiitzt, die von der Philosophie, die sie gleichsam als gutes Ackerfeld
zur Pflege tibernahm, durch die Erkenntnis herrlicher Lehren veredelt und nicht eher aus
ihrer Schule entlassen wurde, als bis die Friichte der Tugend in Reden und Handlungen zu
volliger Reife gelangt waren. So wurde er denn wie nur wenige andere von Liebe zu Gott
erfiillt und zugleich ein Liebling Gottes, begeistert von himmlischer Liebe, von hoher Ehr-
furcht fiir den Herrn des Alls durchdrungen und selbst hinwiederum von Gott geehrt. Die
dem Weisen angemessene Ehre aber ist der Dienst des wahrhaft Seienden, und der Dienst
Gottes ist das Amt des Priesters. Dieses Ehrenamtes nun, des grossten Gliickes, das es in
der Welt geben kann, wurde er gewtirdigt, indem er durch géttliche Offenbarungen iiber

jegliche heilige Verrichtung und jeden heiligen Dienst belehrt wurde.

2. Zuvor musste wie seine Seele auch sein Korper rein sein, indem er keine Leidenschaft
an sich haften liess und von allem, was zur sterblichen Natur gehort, von Speise und Trank
und dem Verkehr mit Frauen, sich unbefleckt erhielt. Von diesem nun hatte er schon seit
langer Zeit sich mit Nichtachtung ferngehalten, fast seitdem er seine Wirksamkeit als Pro-
phet und gotterfiillter Seher begonnen hatte, da er es fiir seine Pflicht hielt, sich stets fiir
die Offenbarungen bereit zu halten. Um Speise und Trank aber kiimmerte er sich 40 Ta-
ge lang hintereinander gar nicht (2 Mos. 34,28. 5 Mos. 9,9.18); fand er ja offenbar bessere
Speise in dem Schauen (Gottes), durch das er von oben vom Himmel herab begeistert und
zuerst geistig, dann aber unter der Einwirkung der Seele auch korperlich veredelt wurde,
nach beiden Richtungen, an Kraft und Adel der Erscheinung, wachsend, so dass die, die
ihn spater sahen, ihren Augen nicht trauten. Als er namlich auf gottlichen Befehl auf den
hochsten und heiligsten Berg der Umgebung hinaufstieg, der sonst ganz und gar unzu-
ginglich war, soll er bis zu der erwéhnten Zahl von Tagen dort geblieben sein, ohne irgend
etwas von notwendigster Nahrung zu sich zu nehmen. 40 Tage spéter, wie erwdhnt, stieg er
hinab, viel schoner anzuschauen als da er emporgestiegen war, so dass, die ihn sahen, ihn
voller Verwunderung anstaunten und ihre Augen den Anblick des sonnenartigen Glanzes,

den er ausstrahlte, nicht langere Zeit auszuhalten vermochten (2 Mos. 34,29 f1.).

3. Als er noch oben verweilte, wurde er in die geheimen Weihen des Priesteramtes ein-
gefithrt und iiber alles belehrt und zwar zuerst tiber das, was ja auch im Range das erste
ist, iiber die Einrichtung des Heiligtums und seines Inhalts. Hitten sie das Land, in das sie

einwandern wollten, damals schon in Besitz gehabt, so wire es erforderlich gewesen, ei-
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nen prachtigen Tempel an geweihter Stétte aus kostbarem Steinmaterial zu erbauen, hohe
Mauern und zahlreiche Wohnhéuser fiir die Tempelwérter um ihn aufzufithren und dem
Orte den Namen ,,heilige Stadtf8u geben. Da sie aber noch in der Wiiste umherzogen und
noch nicht fest angesiedelt waren, so war es fiir sie angemessener, ein tragbares Heiligtum
zu haben, um auf ihren Wanderungen und Lagerungen Opfer darzubringen und alle ande-
ren heiligen Handlungen zu verrichten, ohne etwas von dem zu missen, was die Bewohner
von Stadten zu diesem Zwecke haben miissen. Es schien also gut, ein hochheiliges Werk
zu bauen, ein Zelt, tiber dessen Errichtung Moses durch gottliche Wahrspriiche auf dem
Berge unterwiesen wurde, wo er fiir die kiinftige Herstellung der korperlichen Gegenstén-
de korperlose Bilder im Geiste schaute, nach denen wie von einer urbildlichen Zeichnung
und von rein geistigen Mustern sinnlich wahrnehmbare Nachbildungen angefertigt wer-
den sollten. Denn es ziemte sich, dass dem wahrhaften Oberpriester auch die Errichtung
des Heiligtums iibertragen wurde, damit er die heiligen Handlungen des Priesteramtes in

hochster Ubereinstimmung und in Einklang mit dem Bau vollziehe.

4. Die Form des Urbildes pragte sich dem Geiste des Propheten ein, unsichtbar stoft-
los in unsichtbaren Ideen sich in ihm nachgestaltend und abformend, und dieser Form
entsprechend wurde der Bau ausgefiithrt, indem der Kiinstler diese Eindriicke in den fiir
jeden Gegenstand passenden Stoffen getreu abbildete. Die Einrichtung des Zeltes war aber
folgende (2 Mos. 26,15f1.): achtundvierzig Séulen aus dem der Faulnis am wenigsten aus-
gesetzten Zedernholz, von den bestgewachsenen Staimmen geschnitten, wurden mit einer
dicken Lage von Gold iiberzogen; dann erhielt jede als Stiitze zwei silberne Fiisse, und auf
dem Séulenkopf wurde ein goldenes Kapitilchen angebracht. In die Lange stellte der Kiinst-
ler nun eine Ordnung von vierzig Sdulen, auf jede Seite die Halfte, ndmlich zwanzig, doch
so, dass er zwischen ihnen keinen Baum liess, sondern sie in einer Reihe dicht aneinander
fiigte und miteinander verband, damit das Ganze wie eine Mauer erscheine. In die Breit-
seite stellte er die iibrigen acht, ndmlich sechs in den Mittelraum und zwei in die Ecken
auf jeder Seite des Mittelraums, eine rechts und die andere links. Am Eingange errichtete
er weitere vier sonst jenen gleiche Sdulen, nur dass sie einen Fuss hatten statt zwei wie die
gegeniiberstehenden, und nach diesen, ganz nach aussen, fiinf nur durch ihre Fiisse ver-
schiedene, die aus Erz waren. So hatte das Zelt, ohne die beiden nicht sichtbaren in den
Ecken, insgesamt fiinfundfiinfzig sichtbare Saulen d. i. die Summe der Zahlen von eins bis
zur Zahl der hochsten Vollkommenbheit, der Zehn (1 +2+3+4+5+6+ 7 + 8+ 9+10= 55.
Die Pythagoreer, die die Zahlen den Géttern verglichen und ihnen géttliche Beinamen ga-
ben, nannten die Einheit Apollon, die Zweiheit Artemis u. s. w., die Zehnzahl Panteleia d. h.
hochste Vollkommenbheit (Stob. Ecl. 1, 10 ed. Meineke). Vgl. Uber die Weltschépfung §47.).
Will man aber die fiinf Sdulen der Vorhalle, die an den offenen Baum grenzen, den er Hof
nennt, besonders zéhlen, so bleibt die hochheilige Zahl fiinfzig tibrig, die Kraft (d. h. das
Quadrat der Seiten. Vgl. De special, legg. I1 § 177: ,,Die Zahl fiinfzig ergibt sich aus dem ur-
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spriinglichsten der in den Elementen umfassten Dinge, dem rechtwinkligen Dreieck, wie
die Mathematiker sagen. An Umfang betragen seine Seiten in ihrer Lange von 3, 4 und 5
die Zahl 12, das Urbild des Tierkreises. ..im Quadrat ergeben sie die Zahl 50 =3x3 +4x4 +
5x 5. Dass dies Dreieck gerade rechtwinklig sein muss, erklart sich aus De opificio mundi
§ 97 16 6pBoywviov Tpiywvov apyr motottwy und weil es die Hilfte des Quadrats ist, in
dessen rechten Winkeln Philo den 6p086¢ Adyog, die Quelle aller Tugenden, und in dessen
Gleichheit der Seiten er die Gleichheit als Mutter der Gerechtigkeit, der obersten Tugend,
dargestellt sieht (De plant. § 121 f.). — Auch bei Tim. Locr. 98 B, der vielleicht von Philo
beeinflusst ist, ist das dpiretpdywvov dpxa ovotaoiog yag. — Die Begriindung fiir die Zah-
len 3 und 4 als Seiten dieses Dreiecks enthilt De opif. § 97.) des rechtwinkligen Dreiecks,
das der Ursprung der Schopfung des Alls ist; diese Zahl ergibt sich aus der Summierung
der inneren Sdulen, ndmlich der 40 und zwar je 20 auf den beiden Seiten, der sechs Siu-
len in dem Innenraum, die an den beiden Ecken verborgenen nicht hinzugerechnet, und
der 4 Sdulen gegeniiber, wo der Vorhang war. Den Grund aber, weshalb ich die fiinf mit
den fiinfzig zusammenstelle und auch getrennt von ihnen zdhle, will ich nun angeben: fiinf
ist die Zahl der Sinneswahrnehmungen, die sinnliche Wahrnehmung im Menschen weist
aber einerseits nach aussen und lenkt andrerseits dem Geiste zu, dessen Dienerin sie nach
den Gesetzen der Natur ist. Deshalb wies er das Grenzgebiet den fiinf Sdulen zu; denn ihre
Innenseite ist dem Allerheiligsten des Zeltes zugewendet, das sinnbildlich die Geisteswelt
darstellt, ihre Aussenseite aber dem unbedachten Raum und dem Hof, die das Sinnbild der
sinnlichen Welt sind. Demgemaéss waren sie auch in ihren Fussgestellen verschieden, die
aus Erz waren. Da aber fiir unser Wahrnehmungsvermogen Haupt und Fiihrer der Geist,
das dusserste Ende und gleichsam der Fuss die Sinnenwelt ist, so stellte er eben den Geist
durch Gold, durch Erz die Sinnenwelt dar. Die Masse der Saulen (2 Mos. 26,16) waren fol-
gende: zehn Ellen die Lange, eine und eine halbe die Breite, damit das Zelt in allen Teilen
den gleichen Anblick bote.

5. Mit Hiillen von herrlichen, buntfarbigen Geweben umkleidete er das Zelt (2 Mos. 26,1
ff.) und verwandte hyacinthfarbigen Stoff, Purpur, scharlachrote Wolle und Byssus zum
Gewebe. Zehn solche, die er in der heiligen Schrift Teppiche nennt, liess er aus den eben
genannten Stoffen verfertigen, jeden achtundzwanzig Ellen lang und vier Ellen breit, damit
sie die Zehnzahl, die Zahl der hochsten Vollkommenbheit (Vgl. die Anm. zu § 79.), in sich
enthalten, die Vier, das Grundwesen der Zehn (Insofern die Summe der Zahlen 1 + 2 + 3
+ 4=10 betragt. Vgl. auch De plant. § 123 f.), die vollkommene Zahl achtundzwanzig, die
der Summe ihrer Teile gleich ist (Die Teile von 28 sind 1 =1/28.2=1/14.4=1/7.7 = 1/4.
14 = Y5; die Summe dieser Teile betrdgt 1 + 2 + 4 + 7 + 14 = 28.), und die Zahl vierzig, die
schopfungskriftigste, in der, wie es heisst, der Mensch in der Werkstatt der Natur gebil-
det wird (Gemeint sind die 40 Wochen der Schwangerschaft.). Die achtundzwanzig Ellen

der Teppiche sind auf folgende Weise verteilt: zehn werden an der Decke — soviel betrigt
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nidmlich die Breite des Zeltes —, die {ibrigen an den Seiten, an jeder neun, als Hiille der
Saulen ausgespannt, so dass sie eine Elle iiber dem Boden aufhéren, damit das herrliche,
hochheilige Gewebe nicht am Boden schleppe. Von den vierzig Ellen, die die Breite der
zehn Teppiche insgesamt ergibt, nimmt die Lange dreissig ein — so viel betrigt auch die
Lange des Zeltes —, neun der hintere Raum, und den Rest der Raum in der Vorhalle, da-
mit eine Verbindung durch die ganze Umbhiillung hergestellt werde. An der Vorhalle aber
befand sich der Vorhang. Eigentlich sind auch die Teppiche Vorhinge, nicht bloss weil sie
die Decke und die Winde verdecken, sondern auch weil sie aus den gleichen Stoffen, aus
hyacinthfarbigem, purpurfarbigem, scharlachrotem Stoff und Byssus gewebt waren. Aus
denselben Stoffen wurden der Vorhang und die sogenannte ,,Hiille"verfertigt, jener im In-
nern bei den 4 Saulen, damit er das Allerheiligste verdecke, die ,,Hiilledussen bei den fiinf

Saulen, damit keiner von den Nichtpriestern aus der Ferne das Heilige schauen konne.

6. Als Stoffe der Gewebe wihlte er die edelsten aus unzéhlig vielen in gleicher Zahl mit
den Elementen, aus denen das Weltall geschaffen wurde und auf die sie hindeuteten: Erde,
Wasser, Luft und Feuer. Denn Byssus stammt aus der Erde, Purpur aus dem Wasser, das
hyacinthfarbige Gewebe gleicht der Luft — diese ist von Natur dunkel (Vgl. Uber die Welt-
schopfung § 29 und die Anm. dazu.) —, das scharlachrote Gewebe dem Feuer, weil beide
rotlich sind (In derselben Weise werden die vier Gewebstofte symbolisiert von Josephus Al-
tert. IIT'§ 183 und Jiid. Krieg V' § 212.). Es war natiirlich, dass man bei der Errichtung eines
Heiligtums von Menschenhand fiir den Vater und Lenker des Alls die gleichen Substanzen

nahm, mit denen er das All gebildet.

Das Zelt wurde also wie ein heiliger Tempel auf die angegebene Weise errichtet. Rings-
herum aber zog sich ein heiliger Bezirk in einer Lange von 100 und in einer Breite von
50 Ellen (2 Mos. 27,91t.): er hatte Siulen, die in dem gleichen Abstande von je fiinf Ellen
von einander sich befanden, sodass im ganzen sechzig Sdulen waren, die sich in vierzig auf
die Lange und zwanzig auf die Breite verteilten, und zwar je die Halfte der Séulen auf jeder
Seite. Das Material der Sdulen war innen Zedernholz, auf der Oberfliche Silber, und die So-
ckel bei allen aus Erz. Die Hohe war iiberall die gleiche von fiinf Ellen; denn es schien dem
Kiinstler angemessen, die Hohe des sogenannten Hofes um die volle Hilfte niedriger zu
machen, damit das Zelt bis zur doppelten Hohe weithin sichtbar sich erhebe. Diinner Lin-
nenstoff war auf der Lang- und Breitseite, Segeln dhnlich den Saulen sich anschmiegend,

damit kein unreiner eintrete.

7. Die Anordnung war folgende: in der Mitte war das Zelt errichtet, dreissig Ellen lang
und zehn Ellen breit, die Dicke der Sdulen inbegriffen. Es war auf drei Seiten, den beiden
Langseiten und der Riickseite, in gleichem Abstande vom Hofe entfernt; dieser Abstand

mass zwanzig Ellen. Nach der Vorhalle zu wurde natiirlich mit Riicksicht auf die Men-
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ge der Besucher ein grosserer Abstand von fiinfzig Ellen gelassen. So namlich sollten die
hundert Ellen des Hofes sich zusammensetzen: aus den zwanzig an der Hinterseite, den
dreissig, die das Zelt einnahm, und den fiinfzig an den Eingéngen. Die Vorhalle des Zeltes
wurde gewissermassen als mittlere Abgrenzung der beiden Baume von je 50 Ellen errichtet,
des 6stlichen, wo die Eingdnge sich befanden, und des westlichen, wohin die ganze Lange
des Zeltes sich erstreckte und wo die hintere Seite der Umfriedigung war. Eine andere sehr
schone und grosse Vorhalle wurde am Beginn des Einganges in den Hof durch vier Sau-
len gebildet, von denen herab ein buntes Gewebe gespannt wurde, das auf dieselbe Weise
und aus denselben Stoffen wie die drinnen beim Zelte verwandten angefertigt war (2 Mos.
27,16).

Zugleich damit wurden auch die heiligen Gerite angefertigt: die Lade, der Leuchter, der
Tisch, der Raucheraltar, der Opferaltar. Der Opferaltar (2 Mos. 27,1 ff.) wurde in dem
offenen unbedachten Raum errichtet, gegeniiber den Eingdngen zum Zelte, in einem Ab-
stande, der hinreichend Raum fiir die diensttuenden Priester bot, um die taglichen Opfer

darzubringen.

8. Die Lade befand sich in dem unbetretbaren Allerheiligsten hinter den Vorhédngen (2
Mos. 25,101t.), kostbar mit Gold innen und aussen belegt, und darauf lag als Deckel die
in der heiligen Schrift so genannte Sithnplatte (Die Septuaginta gibt trPk (2 Mos. 25,17
ff.) durch IAaotriprov (Sithngerit) wieder.). Von dieser wird wohl die Lange und Breite
angegeben, aber nicht die Dicke, dhnlich wie bei einer geometrischen Flache; sie scheint
allegorisch gedeutet ein Sinnbild der Gnade Gottes (~ymxrH tDm (vgl. Einleit. S. 19.))
und ethisch aufgefasst ein Sinnbild der Gesinnung zu sein, die an sich selbst das Gnaden-
werk vollzieht, indem sie sich die Aufgabe stellt, den zu unverniinftiger Hohe sich iiber-
hebenden und aufbldhenden Diinkel durch Liebe zur Demut in Verbindung mit Wissen
zu ziigeln und zu vernichten. Die Lade ist das Behéltnis der Gesetze, denn in ihr werden
die offenbarten Gottesspriiche aufbewahrt. Ihr Deckel aber, die sogenannte Sithnplatte, bil-
det das Fussgestell fiir zwei gefliigelte Wesen, die in der einheimischen Sprache Cherubim
heissen, wie die Hellenen sie nennen wiirden, Erkenntnis und tiefes Wissen. Diese erkla-
ren manche nach ihrer Stellung mit einander zugewandten Gesichtern als Sinnbilder der
beiden Welthalbkugeln (Die Hemisphéarien braucht Philo weiter unten auch fiir eine an-
dere Deutung (§ 122).), der unter der Erde und der iiber der Erde; das gesamte Weltall
(ovpavog = Weltall wie bei Plato Timaeus p. 28 b ¢ de mdg ovpavog 1} kOOHOG 1) kat dANo
o0 Tt toté ovopalopevog.) namlich sei schwebend. Ich aber mochte meinen, dass sinnbild-
lich die zwei vornehmsten und obersten Krifte des Seienden, die schopferische und die
herrschende, dadurch bezeichnet werden. Seine Schopferkraft, vermoge deren er unser
All ins Dasein rief, schuf und ordnete, wird ,,Gott’genannt, den Namen ,,Herr hat seine

Herrscherkraft, vermoge deren er iiber die Schopfung herrscht und mit Gerechtigkeit un-
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wandelbar regiert (Vgl. Einleitung S. 19. 20. Uber Ahraham § 121 und die Anm. dazu.).
Denn er ist das einzige wahrhaft seiende und untriiglich schaffende Wesen, insofern er
das Nichtseiende ins Dasein rief, und der natiirliche Konig, weil niemand mit mehr Recht

tiber die geschaffenen Wesen herrschen kann als ihr Schopfer.

9. In dem Mittelraum zwischen den vier und den fiinf Sdulen, der im eigentlichen Sin-
ne die Tempelvorhalle ist, die durch zwei Decken aus gewebtem Zeug abgeschlossen ist,
nach innen durch den sogenannten ,Vorhang®, nach aussen durch die sogenannte ,,Hiil-
le”, stellte er die iibrigen drei der erwdhnten Gerite auf: in der Mitte den Raucheraltar (2
Mos. 30,1.6), das Sinnbild des Dankes fiir Erde und Wasser, der geziemenderweise fiir die
Erzeugnisse dieser beiden Elemente gezollt wird, denn sie haben den mittleren Raum der
Welt als ihr Eigentum erhalten. An der Siidseite stellte er den Leuchter auf (2 Mos. 25,31
ff.), durch den er auf die Bewegungen der lichtspendenden Sterne hindeuten will. Die Son-
ne namlich und der Mond und die anderen Gestirne vollziehen in weitem Abstande vom
Norden ihren Umlauf nach Siiden. Deshalb wachsen aus der Mitte des Leuchters gleich
Asten sechs Arme heraus, drei auf jeder Seite, und stellen so eine Siebenzahl her. Auf allen
zusammen aber befinden sich sieben Lichter in Lampen, Sinnbilder der von den Physikern
so genannten (sieben) Planeten (Vgl. Josephus Altert. IIT § 182. Jiid. Krieg V § 217.). Denn
wie der Leuchterstock, so hat die Sonne ihren Platz in der Mitte von sechs Himmelskor-
pern an vierter Stelle, von wo sie den drei tiber ihr und der gleichen Zahl unter ihr das Licht

spendet und so die Stimmung des harmonischen, wahrhaft géttlichen Werkes schafft.

10. Der Tisch, auf dem Brote und das Salz (Von Salz auf dem Tische meldet der hebr.
Text nichts, wohl aber die Septuaginta 3 Mos. 24,7. Vgl. dazu 3 Mos. 2,13.) liegen, erhilt
seinen Platz an der Nordseite, weil von den Winden die nérdlichen die Nahrungsmittel
am meisten fordern (Ich setze nach tpogipuwtata einen Punkt, nach teletoyovovong ein
Komma statt des Punktes, und streiche das ¢ nach ovpavoi oder schreibe dafiir 61, denn
der Satz von kai 101t bis tedetoyovovong, der als Grund fiir das Vorhergehende nicht
recht zu verstehen ist, gibt fiir das folgende einen guten Grund.). Und weil vom Himmel
und von der Erde die Nahrungsmittel kommen, von jenem durch seinen Regen, von die-
ser, indem sie durch Befeuchtung mit ihrem Wasser die Samen zur Entwicklung bringt,
so sind die Sinnbilder fiir Himmel und Erde, wie unsere Darstellung gezeigt hat, neben-
einander gestellt, fiir den Himmel der Leuchter und fiir die irdischen Dinge, aus denen
die Diinste aufsteigen, der zutreffend so genannte Réducheraltar. Den Altar unter freiem
Himmel aber nennt er gewohnlich Opferaltar, da er, obwohl ihm die Verzehrung der Op-
fer obliegt, zugleich gewissermassen Hiiter und Bewahrer der Opfer ist (Die etymologische
Spielerei Qupiaotiplov = Buoiag tnpeiv, die auch De spec. leg. 1§ 290 wiederkehrt, lasst sich
in der deutschen Ubersetzung nicht wiedergeben, ebensowenig wie vorher das Wortspiel

Bvpiatrprov (Raucheraltar) und avabvpidoeig (das Aufsteigen der Diinste).). Mit diesem
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Namen deutet er nicht auf die zerstiickelten Teile der geopferten Tiere hin, die ja durch
Feuer verzehrt zu werden bestimmt sind, sondern auf die Gesinnung des Opfernden. Op-
fert ndmlich ein Verstockter und Ungerechter, so sind seine Opfer unwirksam und seine
heiligen Handlungen unheilig, und seine Gebete sind missféllig und schliessen volliges
Verderben nicht aus; denn auch wenn sie giinstig auszufallen scheinen, bewirken sie nicht
Erlosung von Siinden, sondern nur Erinnerung daran. Opfert aber ein Frommer und Ge-
rechter, so bleibt die Wirkung des Opfers unvertilgbar, auch wenn das Fleisch verzehrt ist,
ja noch mehr, selbst wenn iiberhaupt kein Opfertier dargebracht wird. Denn gibt es ein
wahrhaft heiliges Opfer ausser dem frommen Sinn einer gottgefilligen Seele? Thre Dank-
barkeit erlangt Unsterblichkeit und bleibt bei Gott wie auf einem Denkmal aufgezeichnet,

zugleich mit Sonne und Mond und dem ganzen Weltall ewig bestehend.

11. Hierauf verfertigte der Kiinstler die heilige Kleidung fiir den kiinftigen Hohenpries-
ter (2 Mos. cap. 28), die in ihrem Gewebe ein herrliches, wunderbares Gespinnst aufwies.
Die gewebten Kleidungsstiicke waren zweifacher Art, das Unterkleid und das sogenannte
Schulterkleid. Das Unterkleid war von einfacherer Art; es war namlich ganz aus hyacinth-
farbigem Stoff, ausser den untersten, den dussersten Saum bildenden Teilen, denn diese
waren mit goldenen Granatipfeln, Glockchen und gestickten Blumen bunt verziert. Da-
gegen das Schultergewand, eine sehr prachtige und kunstvolle Arbeit, wurde mit vollende-
tem Verstdndnis aus den oben erwédhnten Arten hergestellt, aus hyacinthfarbigem Stoff, aus
Purpur, Byssus und scharlachrotem Stoff, mit Gold durchwirkt; Goldplatten namlich, in
diinne Hérchen zerschnitten, wurden allen Geweben eingewirkt. Auf den Schulterblattern
wurden zwei kostbare Steine von prachtigem Smaragd eingefiigt, in die die Namen der
Stammuviter, je sechs in einen Stein, zw6lf im ganzen, eingegraben wurden. Und auf der
Brust befanden sich zwolf andere prachtige Steine, an Farbe verschieden, Siegeln dhnlich,
je drei in vier Reihen; diese wurden dem sogenannten Logeion (,,Brustschild®) eingefiigt.
Das Logeion wurde in quadratischer Form gleichsam als Unterlage (fiir die zwolf Steine)
aus zwei Lagen gemacht, um zwei Vorziige bildlich darzustellen, die Offenbarung und die
Wahrheit (In der Septuaginta werden die Urim und Tummim (2 Mos. 28,30) mit drAwotg
und alrfeia (Offenbarung und Wahrheit) tibersetzt. Diese beiden Ausdriicke werden von
Philo De spec. leg. I'§ 88 ff. ndher erklart: ,,Fiir das Logeion liess er doppelt gelegtes buntes
Gewebe anfertigen und nennt das eine ,,Offenbarung” und das andere ,Wahrheit“. Mit der
»Wahrheit” will er andeuten, dass zum Himmel Liige ganz und gar nicht steigen darf, son-
dern dass diese ganz an den Erdenraum gebannt ist, wo sie in den Seelen schuldbeladener
Menschen ihren Wohnsitz hat, mit der ,,Offenbarungiber deutet er an, dass die Wesen am
Himmel alles offenbaren, was bei uns vorgeht und was an und fiir sich ganzlich unerkenn-
bar sein wiirde. Dafiir der deutlichste Beweis: wenn nicht das Licht, die Sonne der Sonne,
leuchtete, wie konnten die zahllosen Eigenschaften der Korper sich enthiillen?ii.s.w. Eine

andere Deutung gibt Philo weiter unten § 128 ff. — Das sogenannte Logeion denkt Phi-
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lo sich als ein aus zwei taschenartig iibereinander gelegten Geweben zusammengesetztes
Stiick.). Das ganze hing vermittels goldener Schniire an dem Schulterkleid, daran festge-
bunden, damit es nicht lose werde. Ferner wurde ein Goldblatt (Stirnblech) gleichsam als
Krone verfertigt, das die vier Buchstaben des (Gottes-)Namens trug, den nur solche, deren
Ohr und Zunge durch Weisheit geldutert sind, im Heiligtum horen und aussprechen diir-
fen, sonst tiberhaupt kein anderer an keinem Orte (Es war gesetzliche Vorschrift, dass nur
die Priester beim Segen im Tempel den Gottesnamen (XXXIX) aussprechen durften, dass er
aber sonst unaussprechbar sei, vgl. Talm. Sota f. 38a,). Vierbuchstabig ist, so sagt der Got-
tesforscher (Moses), der Name; er meint damit vielleicht sinnbildlich die ersten Zahlen,
eins, zwei, drei und vier, denn alles ist in der Vierheit enthalten: Punkt, Linie, Flache und
fester Korper, die Massformen fiir das ganze All (Wie in der Schrift iiber die Weltschop-
fung ($ 98) und sonst goht Philo bei der Bestimmung der mathematischen Gebilde vom
Punkte aus und zihlt 1) Punkt, 2) Linie, 3) Fliche und 4) Korper.), und auch die besten
Akkorde in der Musik (Vgl. die Anm. zu S. 43.): die Quarte in dem Tonverhiltnis 4 : 3, die
Quinte in dem von 3 : 2, die Octave in dem von 2 : 1 und die Doppeloctave in dem von
4:1. Noch andere unzahlige Vorziige besitzt die Vierzahl, von denen wir die meisten in der
Abhandlung tiber Zahlen (Diese Schrift Philos ist nicht erhalten; vgl. oben S. 44 Anm. 2.)
ausfiihrlich mitgeteilt haben. — Unter dem Stirnblech befand sich, der Kopfbund, damit
es den Kopf nicht beriihre. Ausserdem aber wurde noch eine spitze Miitze angefertigt; eine

solche Miitze pflegen ndmlich die orientalischen Konige statt eines Diadems zu tragen.

12. Solchergestalt war die Kleidung des Hohenpriesters; ihre Bedeutung als Ganzes und
in ihren Teilen darf aber nicht iibergangen werden. Thr Ganzes (Uber die Kleidung des
Hohenpriesters handelt Philo fast wortlich ebenso De spec. leg. I §84 ff. Zur Symbolik vgl.
Weish. Salom. XVIII 24 ¢t yap modnpovg £vdbuarog nv 6Aog 6 kOoU0G.) ist ein getreues
Abbild des Weltalls, ebenso sind ihre Teile Abbilder der einzelnen Teile der Welt. Beginnen
wir mit dem bis auf die Fiisse reichenden Gewande. Dies Unterkleid ist ganz hyacinthfarbig
(Die Hyakinthos der Alten hat mit unserer Hyacinthe nicht vielmehr als den Namen ge-
mein. Mit der dunkelblauen Farbe der Blume wird oft dunkles Haar verglichen.), ein Bild
der Luft; auch sie ist ja von Natar dunkelfarbig (Vgl. oben § 88.) und reicht gewissermassen
bis zum Saume herab, namlich von der Region unter dem Monde oben bis zu den Enden
der Erde herab sich ausdehnend und tiberallhin stromend; deshalb umwallt auch das Ge-
wand von der Brust bis zu den Fiissen den ganzen Koérper. An ihm sind in der Gegend der
Knochel Granatiépfel, ferner Bliiten (Nach dem hebr. Text von 2 Mos. 28,34 ff. sind am Sau-
me des Untergewandes nur Troddeln, in Form von Granatépfeln, und Schellen; die griech.
Ubersetzung d. St. (v. 30), die iiberhaupt durch verwirrende Zusitze entstellt ist, hat auch
Philo beeinflusst und seine dem hebr. Texte widersprechende Symbolik veranlasst. Will
man LXX 28,30 mapd poiokov xpvoodv kwdwva kat avBivov dem hebr. Text entsprechend

tibersetzen: ,,neben jedem Granatapfel eine goldene Schelle, und zwar in Bliitenform®, und
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das letztere (u. zw. in Bl.) als erklirenden Zusatz zum hebr. Texte betrachten, so bleibt
immer noch die Schwierigkeit des vorhergehenden Verses bestehen, der zugleich von Gra-
natédpfeln aus Webstoffen und solchen aus Gold spricht und von Schellen zwischen ihnen,
ohne das Material der Schellen anzugeben, wihrend nach dem hebr. Texte nur die Schel-
len aus Gold sind. Der erwihnte Zusatz kat &vOivov bildet die Grundlage der Philonischen
Auslegung, die auch De spec. leg. I § 93 fast wortlich wiederkehrt. Dass die Schellen aus
Gold sind, ist selbstverstandlich; vgl. Septuag. 36,33.34 = HT 39,25.26.) und Glockchen.
Die Bliiten sind ein Sinnbild der Erde — denn aus ihr blitht und spriesst alles —, die Gra-
natdpfel ein Bild des Wassers, sie sind treffend so genannt, denn ihr Name klingt im Grie-
chischen an das Wort fiir ,,Fliessen” an; die Glockchen ein Sinnbild des harmonischen,
eintrichtigen Zusammenwirkens dieser Elemente, denn weder ist die Erde ohne Wasser
noch das Wasser ohne Erdsubstanz allein zur Hervorbringung hinreichend, sondern erst
das Zusammentreten und die Vermischung beider. Ein sehr deutliches Zeugnis fiir diese
Deutung ist auch der Platz dieser Verzierungen; denn wie am dussersten Bande des langen
Gewandes die Granatépfel, die Bliiten und die Glockchen sich befinden, so haben auch die
Elemente, deren Sinnbilder sie sind, Erde und Wasser, den untersten Platz im Weltall zu ei-
gen erhalten und zeigen durch ihren Einklang mit der Harmonie des Alls die ihnen eigenen
Krifte in bestimmt abgegrenzten Zeitabschnitten und den ihnen zukommenden Zeiten. So
ist fiir die drei Elemente, aus denen und in denen jegliche sterbliche und vergéngliche Gat-
tung besteht, fiir Luft, Wasser und Erde, als Sinnbild das lange Gewand mit seinen in der
Gegend der Knochel befindlichen Anhingseln in gebithrender Weise nachgewiesen. Wie
nidmlich das Unterkleid eines ist, so sind auch die genannten drei Elemente einer Art, da
alles unterhalb des Mondes Wandlungen und Anderungen erleidet; und wie an dem Un-
terkleide die Granatédpfel und Bliiten hangen, so hidngen Erde und Wasser gewissermassen
an der Luft, denn ihre Trégerin ist die Luft. Das Schulterkleid ferner wird unsere Betrach-
tung als Sinnbild des Himmels durch wahrscheinliche Vermutungen nachweisen. Erstens
deuten die zwei runden Smaragdsteine auf den Schulterbldttern nach der Ansicht mancher
Erklarer auf Sonne und Mond hin, die Beherrscher von Tag und Nacht unter den Gestir-
nen (Diese Deutung hat Josephus Altert. IIT § 185.); der Wahrheit ndher kommend kénnte
man jedoch sagen, sie deuten auf die beiden Welthilften: wie die Steine namlich sind der
Teil iber der Erde und der unter der Erde gleichartig, und keiner von beiden besitzt die
Eigenschaft abzunehmen und zuzunehmen wie der Mond. Auch die Farbe bezeugt dies:
denn dem Smaragd dhnlich erscheint das Aussehen des gesamten Himmels unserm Blick.
Ganz zutreffend sind aber auch in jedem der beiden Steine sechs Namen eingegraben, weil
jede der beiden Welthalften, den Tierkreis in zwei Teile teilend, sechs Sternbilder des Tier-
kreises fiir sich erhdlt. Zweitens: worauf sonst weisen die zwolf in der Farbe ungleichen,
auf vier Reihen zu je drei verteilten Steine auf der Brust hin, wenn nicht auf den Tierkreis
(Ebenso Josephus a. a. O.)? Bringt ja auch dieser in seiner vierfachen Zerteilung in je drei

Bilder die Jahreszeiten hervor, Frithling, Sommer, Herbst und Winter, vier Wandlungen,
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und fiir jede von ihnen sind drei Tierbilder die Grenze, wie man sie aus den Umdrehun-
gen der Sonne erkennt, die sich nach dem in den Zahlen sich bekundenden unverriick-
baren, unwandelbaren, wahrhaft gottlichen Gesetze vollziehen. Deshalb wurden sie auch
dem Logeion, das diesen Namen mit Recht trigt (Obgleich der in Rede stehende Schmuck
('Vx) aus gewebtem Stoffe besteht, wird er gewohnlich als ,,Schild”(Brustschild) bezeich-
net. Das von der Septuaginta und daher auch von Philo dafiir gebrauchte Wort Aoyeiov
lasst sich im deutschen schwer wiedergeben; genauer als hier erkldrt Philo den Ausdruck
an der Parallelstelle De spec. leg. I §88.), eingefiigt; denn nach bestimmtem, festem Na-
turgesetz (Logos) stellen sich die Wandlungen und Jahreszeiten ein und zeigen, was das
Wunderbarste daran ist, durch ihre zu bestimmten Zeiten wiederkehrende Veranderung
ihre ewige Dauer. Richtig und sehr schon ist es auch, dass die zwolf Steine in der Farbe
voneinander verschieden sind und keiner dem andern gleicht. Denn auch von den Bildern
des Tierkreises (Zu t@v v T {wo@odpw ist {wdiwv zu erganzen; (wo@opog ist - {wdiakdg
KVkA0G.) erzeugt jedes eine ihm eigene Farbung sowohl in Luft, Erde und Wasser und den

Vorgéngen in diesen Elementen als auch bei allen Arten von Lebewesen und Gewéchsen.

13. Aus zwei Lagen besteht das Logeion ganz mit Recht; denn zweifach ist auch der so-
wohl im All als auch in der Natur des Menschen waltende Gedanke (Logos): im All der
der korperlosen, urbildlichen Ideen, aus denen die iibersinnliche Welt gebaut wurde, und
der der sichtbaren Dinge, welche getreue Abbilder jener Ideen sind und aus denen unse-
re sinnlich wahrnehmbare Welt geschaffen wurde (Vgl. Uber die Weltschopfung § 16 ff.);
ebenso beim Menschen einerseits der im Innern wohnende Gedanke, andrerseits der sich
dussernde, und zwar ist der erstere gewissermassen der Quell, der letztere das aus jenem
hervorstromende gesprochene Wort (Stoische Termini, zum Teil schon von Plato und Aris-
toteles sachlich begriindet. Vgl. Uber Abraham § 29. 83; De migr. Abr. § 71 A\oyog 8¢ 6 pév
TIyN €0LKeV, 0 8¢ amoppor, Tyn Hev 6 €v didvola, Tpogopa 8¢ 1) St OTOHATOG Kal YADTTNG
anoppor. Ahnlich ibid. § 78. ,Gedanke und Wort sind nach der Lehre der Stoiker ein und
dasselbe. Derselbe Logos, welcher Gedanke ist, solange er in der Brust bleibt, wird zum
Worte, wenn er aus ihr hervortritt”. (Zeller, Philos. d. Gr. III 1 S. 67 mit Anm.)); der Ort
des ersteren ist die Vernunft, der des sich dussernden Gedankens die Zunge, der Mund
und alle anderen Sprachwerkzeuge. Sehr richtig hat ferner der Kiinstler dem Logeion eine
quadratische Gestalt gegeben; er will damit andeuten, dass wie der Gedanke in der Na-
tur, so auch der im Menschen in jeder Beziehung feststehen muss und in keinem Punkte
schwanken darf. Demgemaiss hat er ihm auch die zwei erwdhnten Vorziige, Offenbarung
und Wahrheit, zugewiesen, denn wie der Gedanke der Natur (das Naturgesetz) wahrhaft
ist und alles offenbart, so ist auch der Geist des Weisen in dessen Nachahmung gebiihren-
dermassen verpflichtet, ebenso in Verehrung der Wahrheit ohne jeden Trug zu sein und
nichts missgiinstig im Unklaren zu lassen, dessen Mitteilung denen, die Belehrung emp-

fangen, niitzen konnte (Eine andere Deutung s. oben zu § 113. In der Schrift Quis rer. div.
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heres § 303 ist die Deutung der hier vorliegenden dhnlich: ,,den Hohenpriester hat er mit
Offenbarung und Wahrheit geschmiickt, denn er will, dass das Wort des Weisen deutlich
und wahrhaftig sei“). Aber auch den beiden in jedem von uns wohnenden Gedankenfor-
men, der sich mitteilenden und der innerlichen, hat er zwei ihnen eigene Vorziige zuge-
wiesen, der sich mitteilenden die Offenbarung, der im Geiste lebenden die Wahrheit. Es
ziemt namlich dem denkenden Geist, dass er keine Liige in sich aufnimmt, und der Mit-
teilung, dass sie nichts verhindert, was zur deutlichsten Offenbarung fiithren kann. Aber
das gesprochene Wort ist von keinem Nutzen, trotz aller Verherrlichung des Schonen und
Edlen, wenn nicht entsprechende Handlungen sich zu ihm gesellen. Deshalb befestigte er
das Logeion an dem Schulterkleid, damit es nicht lose sei, denn er hielt es fiir unrecht,
wenn das Wort von den Werken getrennt ist. Die Schulter ist ihm namlich das Sinnbild fiir
Tatkraft und Wirken.

14. Solche Lehren sind es, auf die er durch die heilige Kleidung hindeutet. Die spitze Miit-
ze anstatt des Konigsdiadems setzt er ihm aufs Haupt, weil er es fiir recht halt, dass der der
Gottheit Geweihte wihrend der Zeit der heiligen Handlung alle {iberrage, und zwar nicht
nur Laien, sondern auch Konige. Oben darauf aber befindet sich das goldene Stirnblech, in
das die vier Buchstaben eingegraben sind, durch die, wie es heisst, der Name des Seienden
bezeichnet wird; denn ohne Anrufung Gottes kann nichts Seiendes bestehen; die Harmo-
nie des Alls ist seine Giite und sein gniadiges Walten. Auf diese Weise geschmiickt begibt
sich der Hohepriester zu den heiligen Handlungen, damit, wenn er zu den herkémmlichen
Gebeten und Opfern hineingeht, mit ihm das ganze Weltall eintrete vermoge der Abbilder,
die er an sich tragt, ndmlich das von der Luft in dem Untergewande, das von dem Wasser in
dem Granatapfel, das von der Erde in den Bliiten, das von dem Feuer in der scharlachroten
Farbe, das von dem Himmel in dem Schulterkleide, und nach dem Bilde der beiden Welt-
hilften die runden Smaragde mit den je sechs Inschriften auf seinen Schultern, ein Bild
des Tierkreises in den zwolf Steinen auf seiner Brust, die zu dreien in vier Beinen geordnet
sind, endlich ein Bild der das All zusammenhaltenden und ordnenden Kraft in dem Logei-
on. Denn wer dem Vater des Weltalls zum Priester geweiht war, musste unbedingt dessen
an Vortrefflichkeit dusserst vollkommenen Sohn (d.h. die ganze Welt, deren Sinnbild (in
seiner Kleidung) mit ihm im Heiligtum erscheint, — nicht, wie Zeller (Philos. d. Gr. III 2
S. 372 Anm. 5) meint, den Logos. Ebenso wird De spec. leg. I § 96, wo diese Auslegung der
Priesterkleidung wiederkehrt, die Welt ausdriicklich Gottes Sohn genannt (vgl. zu dieser
Stelle L. Cohn im Hermes XLIII S. 187). Quod Deus sit immutabilis § 31 heisst unsere sinn-
lich wahrnehmbare Welt Gottes jiingerer Sohn, ihr Urbild, die ideale Welt, der dltere Sohn
Gottes.) zu seinem Fiirsprecher nehmen, sowohl zur Vergebung der Stinden als auch zur
Bitte um Gewahrung unerschopflichen Gliickes. Vielleicht aber will dies auch lehren, dass
der Diener Gottes versuchen solle, wenn es ihm auch nicht méglich sei des Weltschopfers,

so doch wenigstens seiner Welt sich vollig wiirdig zu erweisen, in deren Abbild gekleidet
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er die Pflicht hat, das Urbild sofort im Geiste zu tragen, selbst sich gewissermassen aus
einem Menschen in ein Weltwesen umzugestalten und, wenn man so sagen darf, — wer
tiber die Wahrheit spricht, hat die heilige Pflicht, volle Aufrichtigkeit zu tiben — eine Welt
im Kleinen in sich darzustellen (Uber den Menschen als Welt im Kleinen und die Welt als
Menschen im Grossen vgl. Quis rer. div. her. § 155 und Uber die Weltschépfung § 82f. mit
Anm. oben S. 57.).

15. Ausserhalb der Vorhalle an den Eingdngen ist ein Waschbecken aus Erz (2 Mos.
30,18), zu dessen Anfertigung der Kiinstler nicht rohes Material nahm, wie es sonst zu
geschehen pflegt, sondern zu anderm Gebrauch sorgfiltig verfertigte Gerite, die voller
Eifer und mit allem Ehrgeiz die Weiber, in Frommigkeit mit den Méannern wetteifernd,
herbeibrachten in der Absicht, damit einen herrlichen Kampfpreis davonzutragen, und
nach Kriften bestrebt an Frommigkeit hinter jenen nicht zuriickzubleiben. Thre Spiegel
namlich, mit deren Hilfe sie ihre Wohlgestalt zu schmiicken pflegen, brachten sie (2 Mos.
38,8), ohne jegliche Aufforderung, in freier Selbstbestimmung bereitwillig als schicklichste
Weihegabe ihrer Sittsamkeit, ihrer ehelichen Keuschheit und vor allem ihrer seelischen
Schonheit dar (Vgl. bei Raschi z. St. (2 Mos. 38,8) eine dhnliche Deutung. Im Altertum gab
es nur Spiegel aus Metall (Erz oder Silber).). Diese nahm der Kiinstler, und er beschloss
sie zu schmelzen und nichts anderes als das Waschbecken aus ihnen zu verfertigen,
damit die Priester beim Betreten des Heiligtums, um dort die vorgeschriebenen heiligen
Handlungen zu verrichten, dies als Gefdss fiir das Sprengwasser, besonders beim Waschen
von Hinden und Fiissen, beniitzten — ein Sinnbild fleckenlosen Lebens und reinen
Lebenswandels in lobenswerten Werken, der nicht den rauhen Pfad oder, richtiger gesagt,
Unpfad des Lasters, sondern die gerade Bahn der Tugend einherschreitet —. ,,Es erinnere
sich’, so sagt er, ,,auch wer sich besprengen will, dass der Stoff zu diesem Gefésse Spiegel
waren, damit auch er wie in einem Spiegel seinen eigenen Geist betrachte; und wenn
irgend ein Makel sich zeigen sollte infolge einer unverniinftigen Empfindung, sei es einer
Lust, die widernatiirlich tiberhebt und aufbldht, oder andrerseits eines Schmerzes, der
herabstimmt und niederdriickt, oder einer Furcht, die von der Richtung des geraden
Weges abzieht und ablenkt, oder der Begierde, die nach dem, was man nicht besitzt,
gewaltsam zieht und lockt, so soll er diesen Fehler wie ein Arzt in Behandlung nehmen
und heilen und der echten, makellosen Schonheit nachstreben. Denn wie des Leibes
Schonheit auf dem Ebenmass seiner Teile, auf der schonen Hautfarbe und der Gesundheit
des Fleisches beruht und nur eine kurze Bliitezeit hat, so beruht die Schonheit des Geistes
auf der Einheitlichkeit der Grundsitze und der Ubereinstimmung der Tugenden, sie welkt
nicht durch die Linge der Zeit, sondern erneuert und verjiingt sich, solange sie dauert,
geschmiickt mit der unvergleichlichen Farbe der Wahrheit und der Ubereinstimmung der
Werke mit den Worten und der Worte mit den Werken und ausserdem des Willens mit
beiden” (Vgl. obenI'§ 29.).
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16. Nachdem er nun selbst iiber die Urbilder des heiligen Zeltes belehrt worden war und
darauf geistig hochbegabte und fiir die Ubernahme und Ausfithrung der herzustellenden
Arbeiten gut befahigte Manner darin unterwiesen hatte, mussten nach Vollendung des Hei-
ligtums natiirlich auch die Geeignetsten zu Priestern gewéhlt werden und lernen, wie sie
die Opfer darbringen und den heiligen Dienst verrichten sollten. Seinen Bruder wahlte
er seiner Tugend halber vor allen zum Hohenpriester, und dessen Sohne bestellte er zu
Priestern, wobei er nicht das eigene Geschlecht bevorzugte, sondern die Gottesfurcht und
Frommigkeit, die er bei ihnen wahrnahm. Ein deutlicher Beweis dafiir ist folgendes: keinen
seiner beiden S6hne — er hatte deren zwei — wiirdigte er dieses Amtes, hitte aber doch
unbedingt beide gewéhlt, wenn er der Liebe zu Angehorigen irgend welchen Vorzug hitte
einrdumen wollen. Er setzte jene aber in das Amt ein unter Zustimmung des gesamten Vol-
kes nach Anweisung der gottlichen Offenbarungen auf eine ganz neue Art, die mitgeteilt zu
werden verdient (2 Mos. c. 29. 3 Mos. c. 8). Zuerst wischt er sie mit reinstem, lebendigem
Quellwasser, legt ihnen dann die heiligen Gewdnder an, dem Bruder das bis zu den Fiis-
sen reichende Untergewand und gewissermassen als Panzer das Schulterkleid, das ganz
kunstvoll gewebte Symbol des Alls, den Bruderssohnen leinene Bocke und Giirtel nebst
Beinkleidern: die Giirtel, damit sie unbehindert und ungehemmt in der Ausiibung der hei-
ligen Handlungen seien, dadurch dass die lockere Bauschung der Unterkleider durch sie
zusammengeschniirt wurde, die Beinkleider, damit nichts, was zu verhiillen geboten ist,
sichtbar werde (2 Mos. 28,42), besonders beim Hinaufschreiten zu dem Altar oder beim
Hinabsteigen von oben, wenn sie alles im Eifer und mit Schnelligkeit taten. Ware namlich
nicht die Vorschrift tiber die Bekleidung zur Verhiitung kiinftiger Ungewissheit so ausfiihr-
lich gewesen, so wiirden sie schon bei ihrer eifrigen Beflissenheit im heiligen Dienste sich
entblossen und nicht imstande sein, den dem Heiligtum und den Priestern gebiihrenden

Anstand zu wahren (Vgl. auch De special, leg. I §83.).

17. Nachdem er sie mit den Gewdndern geschmiickt hatte, nahm er von dem wohlrie-
chenden Salbél, das durch die Kunst der Salbenbereiter hergestellt wurde, und salbte damit
zuerst die Gegenstande in dem unbedachten Raume des Heiligtums, den Opferaltar und
das Waschbecken, indem er sie siebenmal besprengte, dann das Zelt und jedes einzelne der
heiligen Gerite, die Lade, den Leuchter, den Riaucheraltar, den Tisch, die Geféisse zu Wein-
spenden, die Schalen (zum Auffangen des Blutes) und alles andere, was zu den Opfern
erforderlich und niitzlich ist; und zuletzt fithrte er den Hohenpriester herbei und salbte
ihm das Haupt mit vielem Ol. Nach weihevoller Ausfithrung dieser Handlungen befiehlt
er ein Kalb und zwei Widder zu bringen, jenes, um es zur Vergebung der Siinden zu op-
fern, womit er andeutet, dass jedem Geborenen, auch wenn er tugendhaft ist, dadurch dass
er zur Geburt gekommen, das Stindigen angeboren ist (Vgl. Kohel. 7,20.), wofiir man die
Gottheit durch Gebete und Opfer gniddig stimmen miisse, damit sie nicht ziirnend strafe.

Von den Widdern aber war der eine zum Ganzopfer bestimmt als Dank fiir die wohlgeord-
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nete Einrichtung des Alls, von der jedem einzelnen in gebiihrendem Masse etwas zugute
komme, da er aus allen Elementen Nutzen ziehe; denn er benutzt die Erde zum Wohnen
und zu der von ihr gespendeten Nahrung, das Wasser zum Trinken, zum Baden und zur
Schiffahrt, die Luft zum Atmen und zu den Wahrnehmungen durch die Sinne — denn ihr
aller Werkzeug ist die Luft — und ferner noch zum Genuss der Jahreszeiten, das Feuer teils
im praktischen Gebrauch zum Kochen und Heizen, teils das Feuerelement am Himmel
zur Beleuchtung und zur Wahrnehmung alles Sichtbaren. Den andern Widder verlangte
er, um die Priester durch heiligende Liuterung zu weihen, weshalb er ihn auch treffend
den Widder der ,Weihe’nannte (2 Mos. 29,26. 3 Mos. 8,22), da sie durch ihn in die fiir
Diener Gottes und Vollzieher heiliger Handlungen passenden Weihen eingefiihrt werden
sollten. Von seinem Blute spendet er einen Teil rings um den Altar (2 Mos. 29,20) (Philo las
also am Ende dieses Bibelverses auch die Worte kot mpooxeeig (oder émyeeic) To aipa emi
16 Buolaotplov kVkAw, die sich nur in wenigen Hss. der Septuaginta finden und in den
meisten fehlen.), den andern fingt er in einer untergehaltenen Schale auf und bestreicht
damit drei Teile am Korper der zu weihenden Priester, das Ende eines Ohres, das einer
Hand und eines Fusses, alle auf der rechten Korperseite. Damit will er sagen, dass der Voll-
kommene in allem, in Wort und Tat und Leben, rein sein muss. Uber das Wort urteilt das
Ohr, die Hand ist das Sinnbild fiir die Tat, das fiir den Lebenswandel der Fuss. Da nun alle
drei Handlungen am dussersten Ende der betreffenden Gliedmassen und auf der rechten
Seite vorgenommen werden, so ist anzunehmen, dass damit der giinstige Fortschritt auf
allen Gebieten gemeint ist, der die dusserste Gliickseligkeit und das Ziel zu erreichen sucht,
nach dem man streben und auf das man alle Handlungen richten muss, indem man, wie

beim Bogenschiessen das Ziel, das Lebensziel fest ins Auge fasst.

18. Zuerst also bestrich er mit dem ungemischten Blute des einen Opfertieres, des so-
genannten Weihewidders, die erwéihnten drei Gliedmassen der Priester. Dann nahm er
von dem von allen geopferten Tieren herrithrenden Blute am Altar und von dem erwéhn-
ten Salbél, das die Salbenbereiter angefertigt hatten, mischte das Ol mit dem Blute und
besprengte mit dieser Mischung die Priester und ihre Gewénder, denn er wollte, dass sie
nicht allein an der Reinheit ausserhalb und in dem unbedachten Raume des Heiligtums
teilhaben sollten, sondern auch an der im Allerheiligsten, da sie auch innen den Dienst
verrichten sollten; alles zum Innern Gehorige war aber mit Ol gesalbt worden. Nachdem
sie nun ausser den bisherigen Opfern noch andere, und zwar teils die Priester fiir sich
selbst, teils die Altesten fiir das ganze Volk, dargebracht hatten, geht Moses in das Zelt und
tithrt seinen Bruder mit sich — es war der achte und letzte Tag der Weihezeit, in den sie-
ben vorhergehenden hatte er ihn und die Bruderssohne in die heiligen Weihen eingefiihrt
— und unterwies ihn wie ein guter Lehrer einen gelehrigen Jiinger, auf welche Weise der
Hohepriester den Dienst im Innern zu verrichten habe. Darauf treten beide heraus und

verrichten, die Hiande vor dem Angesichte ausstreckend, die geziemenden Gebete fiir das
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Volk aus reinem, frommem Herzen. Wiahrend sie noch beten, ereignet sich ein grosses
Wunder: aus dem Allerheiligsten schligt plotzlich — war es nun ein Strahl des reinsten
Athers, oder hatte die Luft in natiirlicher Wandlung der Elemente sich in Feuer aufgelst
— eine méchtige Flamme heraus, fihrt in jaher Gewalt auf den Altar nieder und verzehrt
alles, was sich auf ihm befindet, wohl um aufs deutlichste kundzutun, dass von den hei-
ligen Handlungen keine ohne géttlichen Willen ausgefiihrt worden war. Ganz auserlesen
war, wie billig, die Gabe, die damit dem Heiligtum gewéhrt wurde: sie kam nicht aus dem
Bereiche menschlicher Werktitigkeit, sondern war das reinste Element der Welt; denn das
Feuer, das auch bei uns im Gebrauche ist (Vgl. § 158.), sollte den Altar nicht beriithren, weil
es vielleicht mit zahllosen Schiden behaftet ist; denn es wird nicht nur angeziindet beim
Braten oder Kochen vernunftloser Tiere zu unrechter Sittigung des unseligen Magens, son-
dern auch bei der mit Vorbedacht unternommenen Tétung von Menschen, und zwar nicht
blosss von drei oder vier, sondern auch von zahlreichen Massen: sogar grosse Flotten mit
voller Bemannung haben ja abgeschossene Brandpfeile schon verbrannt und ganze Stiadte
verzehrt, die qualmend bis auf den Grund zu Asche vernichtet wurden, so dass auch nicht
eine Spur der fritheren Stitte iibrig geblieben ist. Aus diesem Grunde, glaube ich, wies Gott
das im Hausbedarf benutzte Feuer als ein beflecktes von dem hochheiligen, reinen Altar
hinweg und sandte dafiir eine 4therische Flamme aus dem Himmel herab zur Unterschei-
dung des Heiligen vom Unbheiligen, des Menschlichen vom Géttlichen. Denn es geziemte
sich, dass den Opfern ein Feuer von mehr unverganglicher Wesensart gewahrt wurde als

die des Feuers ist, das zur Bereitung der Lebensbediirfnisse dient.

19. Da aber téglich viele Opfer und besonders bei Versammlungen und an Festtagen,
sowohl fiir einzelne als auch fiir die Gesamtheit, aus zahllosen und nicht immer gleichen
Veranlassungen dargebracht werden mussten, wie es bei der Frommigkeit eines so grossen
Volkes selbstverstiandlich war, so bedurfte es zu dem heiligen Dienst auch einer Menge von
Tempelwirtern. IThre Wahl fand wiederum auf eine ganz neue und ungewohnliche Weise
statt: einen von den zwo6lf Stimmen erachtete er nach seinem Verdienst fiir geeignet und
wihlte er fiir dies Amt, das er als Preis und Auszeichnung fiir ein gottgefilliges Werk ver-
heissen hatte. Dies Werk war folgendes (2 Mos. cap. 32). Als Moses auf den Berg in der
Nihe gestiegen war und dort mehrere Tage mit Gott allein war, hielten die von Natur Wan-
kelmiitigen seine Abwesenheit fiir eine giinstige Gelegenheit; als ob vollige Fithrerlosigkeit
eingetreten wire, gaben sie sich ziigellos unfrommem Tun hin und wurden, die Ehrfurcht
gegen das wahrhaft seiende Wesen vergessend, Verehrer der agyptischen Gebilde. Also
verfertigten sie (Man beachte, dass Aarons Beteiligung an der Verfertigung des goldenen
Kalbes gar nicht erwahnt wird.) einen goldenen Stier, eine Nachbildung des Tieres, das in
jenem Lande fiir das heiligste galt, brachten unheilige Opfer dar, fithrten unfromme Rei-
gentdnze auf, sangen Hymnen, die von heidnischen Trauergesidngen (z. B. auf Osiris.) nicht

verschieden waren, und wurden durch den iibermidssigen Genuss ungemischten Weines
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von einem zweifachen Rausch ergriffen, infolge des Weines und ihrer Unvernunft, und
schmausend und schwirmend verlebten sie die ganze Nacht, unbekiimmert um die Zu-
kunft, in dem siissen Laster. Aber ihrer wartete die gerechte Vergeltung, die auf die Ver-
blendeten sah und auf die Strafen, die sie verdienten. Als nun das unaufthérliche Schreien
der in grossen Haufen Versammelten aus dem Lager bis in weite Entfernung drang, so dass
das Getdse sogar bis auf den Bergesgipfel gelangte, da traf es das Ohr des Moses, und er,
in seiner Liebe zu Gott und zu den Menschen zugleich, befand sich in grosser Ratlosigkeit:
weder konnte er sich entschliessen, das vertraute Gesprach mit der Gottheit zu verlassen,
das er in der Einsamkeit allein mit ihr pflegte, noch auch wollte er untitig bleiben, wenn
die Menge die bosen Folgen der Abwesenheit des Fiihrers in vollem Masse erfahre. Denn
er erkannte den Larm, weil er imstande war, aus dem undeutlichen Stimmengewirr das
eigentiimliche Wesen anderen unbekannter und verborgener Seelenvorgéinge zu erschlies-
sen, und merkte, dass die herrschende Unruhe vom Weinrausch herriihre, da Unmissig-
keit Ubersittigung und Ubersittigung Frevelmut erzeugt. So nach beiden Seiten hierhin
und dorthin mit starker Macht gezogen, wusste er nicht, was er tun solle. Da wird ihm,
wihrend er dies erwog, von Gott verkiindet: ,,Geh schnell von hinnen, steig hinab; der
Gesetzlosigkeit hat das Volk sich hingegeben; sie beten als Gott einen stierformigen, von
Menschenhand gefertigten Ungott an und opfern ihm, uneingedenk alles dessen, was sie
gesehen und was sie gehort haben und was sie zur Gottesfurcht fithren sollte”. Betdubt und
gezwungen das Unglaubliche zu glauben, sprang er als Mittler und Versohner nicht sofort
hinab, sondern verrichtete zuvor die inbriinstigsten Gebete fiir das Volk um Vergebung fiir
die begangenen Siinden. Erst als der sorgende Fiirbitter den Herrn besanftigt hatte, kehr-
te er erfreut und niedergeschlagen zugleich zuriick: erfreut war er, weil die Gottheit sein
Flehen erhort hatte, voller Sorge und Niedergeschlagenheit aber und in Aufregung ob des

Frevels der Menge.

20. Alser nunin die Mitte des Lagers kam und den plotzlichen Abfall der Menge sah und
staunend wahrnahm, mit welchem Trugbilde sie die grosse Wahrheit vertauscht hatten,
bemerkte er, dass die Seuche nicht alle ergriffen hatte, sondern dass einige noch gesund
und dem Bosen abgeneigt waren. Um nun die Unheilbaren von den iiber die Vorginge
Erziirnten und den etwa ihre Siinde Bereuenden unterscheiden zu konnen, erlésst er die
Aufforderung — dies war ein deutlicher Priifstein fiir die Gesinnung eines jeden inbezug
auf die Frommigkeit und ihr Gegenteil —: ,Wer zum Herrn halt, der komme zu mir!”(2
Mos. 32,26). Ein kurzer Spruch, aber von grossem Inhalt; sein Sinn ist etwa folgender: wer
keines von den Werken von Menschenhand oder von den geschaffenen Wesen fiir einen
Gott hilt, sondern nur den Einen, den Leiter des Alls, der trete zu mir! Von den iibrigen
nun achteten die einen, die in ihrem Eifer fiir den dgyptischen Wahn abtriinnig geworden
waren, auf seine Worte gar nicht, die anderen hatten vielleicht aus Furcht vor Ziichtigung

nicht den Mut niher zu treten, weil sie entweder die Strafe von Moses Hand zu fiirch-
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ten hatten oder die Auflehnung des Volkes; denn immer ist die Menge denen feindlich, die
nicht ihre Torheit mitmachen. Nur der sogenannte Levitische Stamm allein eilte, dem Rufe
gehorchend, wie auf ein Losungswort eifrig herbei und bewies so durch seine Schnelligkeit
die Bereitwilligkeit und den eifrigen Drang der Seele zur Frommigkeit. Als Moses sie wie
aus den Schranken der Rennbahn um die Wette heraneilen sah, sprach er: ,,Ob ihr nicht
blosss mit den Leibern, sondern auch mit dem Herzen in solchem Eifer zu uns kommt,
das sollt ihr sofort beweisen. Jeder ergreife ein Schwert und téte alle, die getan haben, was
vielfachen Tod verdient; denn sie haben den wahren Gott verlassen und sich Gotter ge-
macht, die falschlich diesen Namen tragen; sie nannten vergéingliche, geschaffene Wesen
mit dem Namen des Unvergianglichen, Unerschaffenen; er schone selbst Verwandte und
Freunde nicht, als Freundschaft und Verwandtschaft betrachte er allein die Frommigkeit
der Edlen”. Dieser Aufforderung mit Bereitwilligkeit entgegenkommend — denn sie waren
im Herzen jenen schon geradezu entfremdet, seitdem sie den begangenen Frevel gesehen
hatten —, téten sie gegen 3000 Jiinglinge von denen, die noch vor kurzem ihre liebsten
Freunde gewesen waren. Als die Leichen mitten auf dem Versammlungsplatze lagen, wur-
de die Menge bei ihrem Anblick einerseits von Mitleid mit ihnen ergriffen und begann
andrerseits die noch immer glithende und zornerfiillte Entschlossenheit der Vollstrecker
des Todesurteils zu fiirchten und kam so durch Furcht zur Besinnung. Moses aber dach-
te in Anerkennung ihrer Heldentat an eine Ehrung fiir sie und sicherte ihrer Tat den ihr
angemessenen Lohn: die fiir Gottes Ehre freiwillig einen Kampf unternommen und in kur-
zer Zeit zu gliicklichem Ende gefiihrt hatten, sollten gebithrendermassen seines Dienstes

gewiirdigt werden durch Erlangung des Priestertums.

21. Da es aber nicht nur eine Klasse der im heiligen Dienste Tétigen gab, sondern den
einen, die bis ins Allerheiligste gehen diirfen, die Verrichtung der Gebete, der Opfer und
der anderen heiligen Handlungen oblag, den anderen, die manche ,, Tempelwirter’nennen,
nichts von alledem, sondern nur die Besorgung und Obhut des Heiligtums und aller Ge-
genstinde darin bei Tag und bei Nacht, so machte sich die Uneinigkeit iiber den Vorrang,
die schon bei vielen hdufig Anlass zu grossem Ungliick geworden ist, auch hier geltend (4
Mos. 16,1 f1.): die Tempelwirter erhoben sich gegen die Priester und sannen darauf, das
diesen tiberwiesene Ehrenamt an sich zu reissen; sie hoftten, dass dies leicht sein werde, da
sie jenen an Zahl um ein vielfaches {iberlegen waren. Damit es aber nicht schiene, als ob sie
im eigenen Interesse nach Anderung der Lage strebten, iiberreden sie auch den iltesten der
zwolf Stimme, mit ihnen gemeinsame Sache zu machen, und diesem schlossen sich viele
der Unbesonnenen an, da er das Recht des Erstgeborenen auf die Fiihrung geltend machen
konnte. Moses erkannte, dass dieser grosse Aufstand gegen ihn selbst gerichtet sei; denn
er hatte gemiss dem ihm geoftenbarten Gottesworte seinen Bruder zum Hohenpriester er-
wihlt, es gingen aber verleumderische Reden um, als hitte er die Offenbarungen erdichtet

und die Wahl nur wegen der Verwandtschaft und aus Liebe zum Bruder getroffen. Dariiber
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natiirlich betriibt, nicht nur, dass er Misstrauen begegne, trotzdem er so viele Proben sei-
ner Ver-trauenswiirdigkeit abgelegt hatte, sondern auch, dass dies in Angelegenheiten der
Gottesverehrung geschehe, um derentwillen allein schon auch, wer sonst unwahrhaftigen
Charakters ist, aufrichtig sein musste — ist ja die Wahrheit die Begleiterin Gottes —, ver-
schmihte er es, sie mit Worten iiber seine Handlungsweise zu belehren, da er wohl wusste,
dass der Versuch einer Umstimmung derer, die durch gegensitzliche Ansichten voreinge-
nommen sind, sehr schwer ist, sondern fleht zu Gott, ihnen sichtbare Beweise dafiir zu
liefern, dass bei der Wahl zum Priesteramte kein Trug stattgefunden habe (Die Bestrafung
Korahs und seiner Rotte wird hier iibergangen und fiir den letzten Teil der Darstellung zu-
riickgestellt (§ 2751t.).). Da befiehlt Gott (4 Mos. 17,16 ff.), zwolf Stabe in gleicher Zahl mit
der der Stimme zu nehmen, auf elf von ihnen die Namen der anderen Stammeshaupter zu
schreiben und auf den noch tibrigen den seines Bruders, des Hohenpriesters, und dann sie
in das Heiligtum bis ins Allerheiligste zu tragen. Er tut, wie ihm befohlen, und wartet ge-
spannt auf den Ausgang der Sache. Am folgenden Tage geht er, durch einen Gottesspruch
veranlasst, in Anwesenheit des ganzen Volkes hinein und holt die Stibe heraus. Mit den
anderen war keinerlei Verdnderung vorgegangen, dagegen hatte an dem einen, auf den der
Name seines Bruders geschrieben war, sich ein Wunder begeben: wie ein edles Pflanzenreis

hatte er tiberall frische Schosslinge getrieben und war mit einer reichen Fiille von Friichten
beladen.

22. Die Friichte waren Mandeln (Die Septuaginta iibersetzt zwar 4 Mos. 17,23 ~yDqV
(Mandeln) durch ké&pva (Niisse), das “Wort kdpvov wurde indessen auch fiir ,,Mandel”
gebraucht, denn im Lateinischen wird mit nux graeca die Mandel bezeichnet (Hehn, Kul-
turpflanzen4 S. 321). Dass Philo hier unter kdpva Mandeln verstand, ergibt sich daraus,
dass er weiterhin (§ 186) von apvydaln (Mandelbaum) spricht.), deren Natur der ande-
rer Friichte ganz entgegengesetzt ist. Wahrend namlich bei den meisten anderen, bei der
Weintraube, bei der Olive, bei den Apfeln, der Samenkern und der essbare Teil der Frucht
voneinander verschieden und auch raumlich getrennt sind — draussen der essbare Teil,
der Samenkern dagegen drinnen (von einer Hiille) umschlossen —, ist der Samenkern und
der essbare Teil der Mandel ein und dasselbe: beide bilden eines in der Erscheinung und
ihr Platz ist derselbe im Innern der Frucht, durch eine doppelte Umfriedigung geschiitzt
und ringsum wohlverwahrt, namlich durch eine recht dicke Schale und ein fast holziges
Gebilde. Damit wird auf die vollendete Tugend hingedeutet. Wie namlich in der Mandel
Anfang und Ende ein und dasselbe ist, und zwar Anfang, insofern sie Samenkern, Ende,
insofern sie Frucht ist, so verhilt es sich auch mit den Tugenden: jede ist Ausgangspunkt
und Ziel zugleich, Ausgangspunkt, weil sie nicht aus einer fremden Kraft, sondern nur aus
sich selbst erwdchst, und Ziel, weil das naturgemaisse Leben zu ihr hinstrebt. Dies ist der
eine Grund; es wird aber noch ein andrer angegeben, der noch bedeutungsvoller als der

erste ist. Bei der Mandel ist die Schale bitter und die im Innern wie ein holzerner Zaun den
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Kern umgebende Hiille sehr derb und fest, die von beiden eingeschlossene Frucht daher
nicht leicht zu gewinnen. Dies stellt er als Sinnbild fiir die ringende Seele hin, womit er
sie zur Tugend anspornen zu miissen glaubt, indem er lehrt, dass ihrer Erlangung Miihe
vorhergehen muss: bitter, widerwértig und hart ist die Arbeit, aus der das Gliick erwachst;
deshalb ist Verweichlichung zu vermeiden. Denn wer die Anstrengung flieht, der flieht
auch das Gute; wer aber standhaft und méannlich die Schwierigkeiten aushilt, dessen Stre-
ben ist auf dem Wege zur Gliickseligkeit. Denn in Uppiglebenden, seelisch Verweichlichten
und korperlich infolge taglicher, unausgesetzter Schwelgerei entnervten Menschen kann
Tugend nicht wohnen, wegen schlechter Behandlung betreibt sie bei ihrer Herrin, der auf-
rechten Vernunft (Stoisch: vgl. Einleit. S. 17.), ihr Scheiden und zieht von dannen. Aber in
Wahrheit sucht die hochheilige Vereinigung von Einsicht, Miassigung, Tapferkeit und Ge-
rechtigkeit (Die bekannten Kardinaltugenden der griechischen Philosophen seit Sokrates)
die Strebenden und alle die auf, die niichterner, harter Lebensfiihrung in Enthaltsamkeit
und Standhaftigkeit mit Einfachheit und Anspruchslosigkeit sich hingeben, wodurch die
bedeutendste unserer Fahigkeiten, die Urteilskraft, zu fester Gesundheit und zum Wohl-
befinden fortschreitet, indem sie den schweren Widerstand des Korpers niederwirft, den
Trinken und Schlemmen, Geilheit und die anderen unersittlichen Begierden starken, da
sie Wohlbeleibtheit erzeugen, die Gegnerin einsichtigen Sinnes. Vom Mandelbaum sagt
man {ibrigens, dass er, wie er unter den Baumen, die im Friihling zu knospen pflegen, als
erster blithe und so ein froher Vorbote der Fiille von Baumfriichten sei, so auch als letz-
ter sein Laub abwerfe und so alljéhrlich sein schones in Griin prangendes Greisenalter am
lingsten ausdehne. Beide Eigenschaften stellt er als Sinnbild des Priesterstammes (Unter
diesem Priesterstamm im weiteren Sinne das jiidische Volk zu verstehen, ist nicht nétig,
denn nach De special, leg. I § 97 unterscheidet sich der Hohepriester der Juden von den
Priestern der anderen dadurch, dass diese nur fiir Angehorige, Freunde und Mitbiirger zu
beten und zu opfern pflegen, wihrend jener fiir das ganze Menschengeschlecht, ja sogar fiir
das ganze Weltall Gebete und Dankopfer der Gottheit weiht. Auch § 168 und § 190 ebendas.
wird betont, dass die tdglichen Opfer nicht nur fiir das gesamte Volk (Israel), sondern fiir
das ganze Menschengeschlecht dargebracht werden.) hin und deutet damit an, dass auch
er als erstes und letztes Glied des gesamten Menschengeschlechts blithen wird, bis es der
Gottheit gefallen wird, unser Leben der Zeit der Frithlingswende gleich zu machen, indem
sie die tiickische Habsucht, die Quelle des ungliicklichen Lebens, aus der Welt schaftt.

23. Da, wie wir ausgefiihrt haben, der vollkommenste Fiihrer vier Eigenschaften aufwei-
sen muss, die eines Konigs, eines Gesetzgebers, eines Priesters und eines Propheten, um
als Gesetzgeber das, was zu tun nétig ist, zu befehlen und das Unstatthafte zu verbieten, als
Priester nicht nur die weltlichen, sondern auch die religiosen Interessen wahrzunehmen,
und als Prophet das, was nicht mit dem Verstand begriffen wird, auf Grund gottlicher Of-

fenbarung zu kiinden, so gehe ich nach der Erorterung der drei ersten Eigenschaften und
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dem Nachweis, dass Moses der beste Herrscher, Gesetzgeber und Oberpriester war, nun-
mehr daran zu zeigen, dass er auch der bewihrteste Prophet gewesen ist. Wohl weiss ich
zwar, dass alles, was in den heiligen Biichern aufgezeichnet ist, durch ihn mitgeteilte gottli-
che Offenbarungen sind; aber ich will von den ihm besonders eigentiimlichen Leistungen
(als Prophet) sprechen, nachdem ich nur das folgende vorausgeschickt habe. Die Gottes-
worte wurden teils von Gott selbst durch Vermittlung des gottlichen Propheten (Ausser den
sogenannten Zehngeboten, die von Gott ohne Moses’ Zutun durch eine eigens geschaffene
Stimme gesprochen werden (vgl. unten § 213 und Uber den Dekalog § 33).) verkiindet, teils
in Form von Frage und Antwort als Gottes Wille offenbart, teils von Moses selbst im Zu-
stande innerer Begeisterung und Verziickung ausgesprochen (Vgl. die dhnliche Einteilung
der Traume De somn. I'§ 1. 2,IT'§ 1. 2.). Die der ersten Art sind ganz und gar Offenbarun-
gen der gottlichen Eigenschaften, namlich seiner Gnade und seines Wohlwollens, durch
die er alle Menschen zu tugendhaftem Leben anleitet und ganz besonders das fiir seinen
Dienst befdhigte Volk, dem er den Weg zur Gliickseligkeit bahnt. Die zweite Art setzt ei-
nen innigen Verkehr voraus, da der Prophet iiber das, was er wissen will, anfragt und die
Gottheit ihm antwortet und ihn belehrt. Die dritte Art ist dem Gesetzgeber vorbehalten,
dem die Gottheit die Gabe des Voraussehens erteilt hat, durch die er die Zukunftim Namen
Gottes kiinden kann. Von einer Besprechung der Offenbarungen der ersten Art wollen wir
absehen, denn sie sind zu gross, als dass sie von einem Menschen geriihmt werden kénnen,
ja kaum Himmel, Weltall und die gesamte Natur konnten sie wiirdig preisen; tibrigens wer-
den sie auch gewissermassen durch einen Dolmetsch verkiindet; Verdolmetschung aber ist
etwas anderes als Prophezeiung. Die zweite Art aber will ich nunmehr darzulegen versu-
chen und mit ihr alsdann die dritte Art verbinden, in der die Verziickung des Redenden
zu Tage tritt, ein Zustand, der ihn besonders und im eigentlichen Sinne als Propheten er-

scheinen lasst.

24. Wir wollen nun unser Vorhaben auf folgende Weise beginnen. Es gibt vier Stellen, in
denen gesetzliche Bestimmungen durch Weissagungen in Form von Frage und Antwort er-
lassen werden; ihre Art ist gemischter Natur: einerseits ist der Prophet wihrend der Frage
in Verziickung, andrerseits erteilt der Allvater die Offenbarung, indem er Rede und Ant-
wort mitteilt. Der erste Fall betrifft einen Ubeltiter, der nicht blosss Moses, den fréomms-
ten aller Menschen, die je gelebt haben, sondern auch einen, der von der Frommigkeit
nur ein wenig gekostet hat, in Zorn versetzen musste (3 Mos. 24,10ff.). Ein Bastard, Sohn
ungleicher Eltern, eines dgyptischen Vaters und einer jiidischen Mutter, missachtete die
angestammten Sitten der Mutter, neigte sich, wie die Erzdhlung lautet, dem &dgyptischen
Unglauben zu und trat eifrig fiir die Gottlosigkeit der Agypter ein. Fast von allen Volkern
nimlich sind die Agypter die einzigen, die die Erde als Bollwerk gegen den Himmel be-
handelten, indem sie jene gottlicher Ehren fiir wiirdig erklarten, wiahrend sie diesem keine

besonders hohe Verehrung zuteil werden liessen, als miisste man mehr als die Residenz
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die dusserste Grenze in Ehren halten; ist ja im Weltenbau der Himmel die hochheilige Re-
sidenz, der dusserste Rand aber die Erde, an sich zwar aller Ehren wert, aber im Vergleich
mit der Region des Athers so weit hinter ihm zuriickbleibend wie die Finsternis hinter dem
Licht, wie die Nacht hinter dem Tage, wie die Verganglichkeit hinter der Unvergénglichkeit
und der Sterbliche hinter Gott. Da namlich ihr Land nicht wie die anderen durch Regen
befruchtet wird, sondern durch die Uberschwemmungen des Stromes bewissert zu wer-
den pflegt, so stellen die Agypter in ihrer Lehre den Nil wie ein Abbild des Himmels als

Gottheit dar und sprechen mit Stolz von ihrem Lande.

25. Jener Mischling nun verlor in einem Zank mit einem Manne aus dem Gott zu schau-
en befihigten (Philo nennt das Volk hier 6patikév entsprechend der Erkldrung des Na-
mens Israel, die er hiufig anfiihrt (6pwv Beov ,,Gott schauend). Vgl. Uber Abraham § 57.)
und nach Erkenntnis strebenden Volke vor Zorn die Herrschaft tiber sich, und da er zu-
gleich ein Eiferer fiir die agyptische Gottlosigkeit war, dehnte er seinen Frevel von der Erde
bis zum Himmel aus: mit fluchwiirdiger, schuldbeladener, befleckter Seele und Zunge und
allen andern Sprachwerkzeugen fluchte er in Uberbietung aller Schlechtigkeit dem, den zu
preisen nicht einmal allen, sondern allein den Edelsten gestattet ist, die in vollkommener
Reinheit die Weihen empfangen haben. Daher staunte Moses ob der Sinnesverblendung
und des Ubermasses von Keckheit, aber obwohl er von edler Entschlossenheit erfiillt war
und den Wunsch hatte, mit eigener Hand den Menschen aus dem Wege zu raumen, fiirchte-
te er doch, die Strafe, die er vollziehen wollte, kdnnte zu leicht sein; denn eine Ziichtigung,
die einem solchen Frevel entspriche, zu ersinnen hitte ein Mensch nicht vermocht. Denn
hat schon die Versagung der Ehrfurcht gegen Gott die Folge, dass man weder Eltern noch
Vaterland noch Wohltiter ehrt, welches Ubermass von Schlechtigkeit blieb fiir den noch
librig, der neben der Verweigerung der Ehrfurcht noch die Frechheit besitzt, Gott zu lds-
tern? Und doch ist selbst das Lastern noch unbedeutend im Vergleich mit dem Fluchen.
Wenn aber unabldssige Geschwitzigkeit und Ziigellosigkeit des Mundes sich in den Dienst
gesetzesfeindlichen Unverstandes stellen, dann wird ein ganz unerhorter Frevel veriibt. O
Mensch, fluchen kann jemand Gott? welchen andern Gott kann er zur Bekréftigung seines
Fluches anrufen? oder ruft er ihn selbst gegen ihn an? Fort mit so unheiligen, frevelhaften
Einfillen! Die arme Seele miisste nach dem Gebote der Schicklichkeit von ihrer Befleckung
durch solche Sprache, bei der der stumpfe Sinn des Gehors ihr seinen Dienst leistete, sich
rein waschen. Und die Zunge dessen, der ein so frevelhaftes Wort gesprochen, wurde nicht
geldhmt, und die Ohren dessen, der ihn héren musste, wurden nicht verstopft? Es miisste
dies denn Absicht der vergeltenden Gerechtigkeit gewesen sein, die weder einen sehr ho-
hen Grad des Guten noch sehr grosse Schlechtigkeit im Dunkel lassen zu diirfen glaubt,
als augenfilligsten Beweis von Tugend oder Lasterhaftigkeit, um fiir jene die gebiihrende
Anerkennung, fiir diese die verdiente Strafe zu bestimmen. Aus diesem Grunde heisst er

den Ubeltiter in Gewahrsam bringen und in Fesseln legen, wendet sich aber an die Gott-
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heit mit der Bitte um Verzeihung wegen des Zwanges der Sinne, durch den wir auch sehen,
was nicht recht ist zu sehen, und horen, was nicht recht ist zu horen, und fleht sie an ihm
kundzutun, was dem Urheber so ausserordentlicher, ungewohnlicher Gottlosigkeit und
Freveltat geschehen solle. Und Gott befiehlt ihn zu steinigen, wohl weil er die Bestrafung
durch Steine als gebiihrende Strafe erachtete fiir den Mann mit der steinharten, unempfind-
lichen Seele, zugleich aber auch weil er wollte, dass alle Angehorigen des Volkes, die, wie
er wusste, sehr ergrimmt und wiitend waren, bei der Bestrafung mitwirken. Die gemein-
same Beteiligung so vieler Myriaden konnte aber nur durch Steinwriirfe erfolgen. Nach der
Bestrafung des Gottlosen und Schuldbefleckten wurde eine neue Verordnung erlassen, die
man wohl sonst nie einer besonderen Aufzeichnung fiir wert erachtet hitte; allein die un-
vorhergesehenen Umsturzbestrebungen erfordern auch neue Gesetze zur Verhinderung
solcher Verbrechen. Sofort wird also folgendes Gesetz gegeben: ,Wer Gott flucht, macht
sich einer Stinde schuldig, wer aber den Namen des Herrn ausspricht, soll sterben (3 Mos.
24,15.16)”. Ganz recht, o Allweiser, du allein hast ungemischte Weisheit unverféalscht genos-
sen. Du hast das Nennen fiir schlimmer gehalten als das Verwiinschen? Denn sonst hattest
du einen Mann, der die schwerste Gottlosigkeit begangen, nicht so milde behandelt, indem
du ihn gewohnlichen Siindern beigeselltest, wahrend du gegen einen, der anscheinend ein

geringeres Unrecht begangen, die dusserste Strafe, den Tod, festsetztest.

26. Aber offenbar hat das vorliegende Gesetz mit dem Worte ,,Gott"nicht den Hochs-
ten, den Schopfer des Alls, sondern die heidnischen Gotter (Philo legt hier wie immer die
griech. Ubersetzung aus, die fiir das hebriische Wort !yHla ,,seinen Gott”nur 6e6v gibt.
Der hebr. Text lasst diese Deutung wegen des Possessivsuffixes nicht zu. Nach ihm bezieht
sich offenbar auch der erste Teil des Verses nicht auf Gétzen. Auch Josephus (c. Ap. I § 237.
Altert. IV § 207) kennt, wie Philo, das Verbot, die von anderen verehrten Gétter zu verspot-
ten oder zu listern. Die Veranlassung dazu bot die Ubersetzung der LXX 2 Mos. 22,27(28)
Beotig o0 yakoloynoeig (liqt al ~yHla). — Den Unterschied zwischen dem Gattungsnamen
»Gottiind dem heiligen Eigennamen macht iibrigens auch die jiidische Tradition, nach der
die Todesstrafe erst, wie bei Philo, auf die ausdriickliche Nennung des Namens gesetzt ist
(vgl. z. B. die Kommentare von Raschi und Ibn Esra z. St.). Freilich ist Philos Auffassung die
bei weitem strengere, sie bestraft mit dem Tode auch das ,Nennen bei ungehoriger Gele-
genheit“ Aber Philo ist hier in der Wiedergabe der Bibelworte ungenau, indem er 0j 0Oan
onomash sagt statt ovopalwv (scil, katapaontat), wie die Septuaginta BqnA tibersetzt. Vgl.
tiber diese ganze Stelle Z. Frankel, Einfluss d. paldst. Exegese S. 130 ff.) im Sinne. Falsch-
lich heissen ,,Gotter” die Kunstwerke von Malern und Bildhauern; denn mit Bildsdulen
von Holz und Stein und dhnlichen Werken ist die Welt angefiillt, und ihrer Beschimpfung
muss man sich enthalten, damit keiner der Jiinger des Moses sich gew6hne {iberhaupt die
Benennung ,,Gott’geringzuachten; denn diese Bezeichnung ist hochbedeutsam und vereh-

renswert. Wer aber gegen den Herrn von Menschen und Géttern, ich will nicht sagen ein

88



Dieses Dokument wurde automatisch generiert am 20. August 2020
Dieser und weitere Texte sind im Internet zu finden unter https://bkv.unifr.ch

beschimpfendes Wort spricht, sondern auch nur seinen Namen bei ungehoriger Gelegen-
heit auszusprechen wagt, der soll als Strafe den Tod erleiden. Sprechen ja auch die, denen
die Ehre ihrer Eltern, die doch sterblich sind, am Herzen liegt, deren Namen nicht aus,
sondern rufen sie aus Ehrfurcht vor ihnen mit Verschweigung der Eigennamen unter den
natiirlichen Benennungen, indem sie sie ,Vateriind ,,Mutter"nennen, Namen, durch die
sie sofort ihre uniibertrefflichen Wohltaten und die eigene Dankbarkeit bekunden. Und
da sollen noch Leute auf Nachsicht Anspruch machen diirfen, die den hochheiligen gott-
lichen Namen im Uberschwall der Rede bei unpassender Gelegenheit und als Redefiillsel

gebrauchen?

27. Nach der Ehrung des Schopfers des Alls umgab der Prophet den heiligen Sabbat mit
Feierlichkeit, da er mit seinem scharfblickenden Auge sah, dass seine alles {iberragende
Schonheit dem Himmel und tiberhaupt dem ganzen Weltgebaude aufgeprigt ist und von
der Natur selbst im Bilde wiedergegeben wird. Er fand ndmlich erstens, dass die Siebenzahl
mutterlos sei, nicht durch ein Weib geboren, allein aus des Vaters Samen ohne Zeugung
entsprossen und ohne Befruchtung entstanden. Zweitens erkannte er, dass sie nicht blosss
tiberaus schon und mutterlos sei, sondern auch ewig jungfraulich, weder einer Mutter Kind
noch selbst Mutter, weder aus Verwesung hervorgegangen noch zu verwesen bestimmt
(Pythagoreische Zahlensymbolik; vgl. Uber die Weltschépfung §100; Leg. Alleg. I § 15; De
decalogo § 102; De spec. leg. IT § 56.). Zum dritten bemerkte er bei seiner Forschung, dass
der siebente Tag auch der Welt Geburtstag sei, den der Himmel feiert und die Erde und alle
Wesen auf der Erde in Freude und Frohlichkeit ob der in allem harmonischen Siebenzahl.
Aus diesem Grunde verfiigte der in allem grosse Moses, dass die Biirger seiner heiligen Ge-
meinschaft der Ordnung der Natur gemiss den Sabbat als Volksfest feiern durch Heiterkeit
und Frohsinn und durch Enthaltung von Feldarbeiten, von gewerblicher auf Gewinn be-
dachter Tatigkeit und von allen Beschiftigungen zur Beschaffung der Lebensbediirfnisse,
durch friedliches Verhalten und Loslosung von jeglicher mithsamen und ermiidenden Sor-
ge; ihre Musse sollten sie aber nicht wie manche den Scherzen oder den Téndeleien oder
den Darbietungen von Possenreissern oder Tanzern widmen, um welche die Schauspiel-
wiitigen sich quilen und zu Tode hetzen und so vermittels der hervorragendsten Sinne, des
Gesichts und des Gehdors, die zur Konigin geschaffene Seele zur Sklavin machen, sondern
lediglich der Beschiftigung mit der Philosophie. Nicht jedoch mit einer Philosophie, wie
sie von Wortjdgern und Sophisten betrieben wird, die Lehrsdtze und Reden wie andere
Ware auf dem Markte feilbieten, die nicht erréten, immerfort Philosophie gegen Philoso-
phie — o Erde und Sonne! — ins Feld zu fithren, sondern mit der echten Philosophie, die
aus dreierlei, aus Entwiirfen, Worten und Handlungen, in ein einheitliches Wesen wohl
zusammengefligt ist, zur Erwerbung und zum Genuss der Gliickseligkeit. Um diese Ver-
ordnung unbekiimmert, obwohl ihm die Gottesworte iiber den heiligen Sabbat noch frisch

in den Ohren tonen mussten, die die Gottheit ohne den Propheten durch eine — was das
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grosste Wunder war — sichtbare (Philo deutet die wortliche, aber den Sinn nicht treffende
Ubersetzung der Septuag. von 2 Mos. 20,18 é¢dpa v @wvhv (hebr. Plural KXKKKX= das
Gewitter); vgl. Uber den Dekalog §46. 47. — Auch jiidische Kommentatoren deuten die-
se Stelle dhnlich wie Philo (XXXXXXX XXX XXX XXX XXX XX XXX XXXXXXXXXXXXX
Raschi z. St. ) Stimme verkiindet hatte, die die Augen der Anwesenden mehr noch als die
Ohren auf sich gelenkt hatte, ging jemand hinaus, um Holz zu sammeln, mitten durch das
Lager, wahrend er doch wusste, dass alle in ihren Zelten ruheten (4 Mos. 15,32 ff); und
es war noch dazu ersichtlich, dass er diesen Frevel absichtlich so veriibte, dass er keinem
verborgen bleiben sollte. Es waren namlich einige vors Tor in die Einsamkeit gegangen,
um an reiner, stiller Stitte zu beten; da sahen sie die gesetzwidrige Tat, wie jener Brenn-
holz zusammentrug, und in ihrem Unmut waren sie nahe daran ihn zu toten, aber sie ga-
ben der Vernunft Gehor und bezéhmten ihre zornige Erregung; denn es sollte weder den
Anschein haben, als wollten Privatleute an Stelle der Vorgesetzten jemand bestrafen, und
noch dazu ohne Rechtsprechung, wenn die Ubertretung auch sonst offenbar war, noch
sollte die Heiligkeit des Sabbats die Befleckung durch einen Mord, und wire er noch so
gerechtfertigt, erleiden. Daher ergriffen sie ihn und fithrten ihn zu ihrem Fiihrer, mit dem
die Priester beisammensassen, wiahrend das gesamte Volk als Zuhorer dabeistand. Es war
namlich Sitte, immer, soweit die Verhiltnisse es gestatteten, vorzugsweise aber, wie schon
frither erwdhnt, an den Sabbaten zu philosophieren, wobei der Fithrer Anleitungen und
Belehrungen gab iiber das, was zu tun und zu sagen war, und die anderen dadurch an
Tugend zunahmen und in Sitte und Lebenswandel sich veredelten. Seitdem beschiftigen
sich noch bis heute die Juden an den Sabbaten mit der Philosophie ihrer Viter und wid-
men jene Zeit der Wissenschaft und dem Nachdenken tiber die Fragen der Natur (Dazu
gehort nach der alten Theorie die sogenannte Metaphysik.). IThre Bethéduser in den einzel-
nen Stidten sind nichts anderes als Lehrstitten der Weisheit, Mann-haftigkeit, Médssigung,
Gerechtigkeit, Frommigkeit, Heiligkeit und jeglicher Tugend, durch die die weltlichen und

religiosen Interessen iiberdacht und zu rechtem Ziele gefiihrt werden.

28. Sowurde denn damals der Titer eines solchen Frevels in Gewahrsam abgefiihrt. Mo-
ses aber wusste nicht, was mit dem Menschen geschehen solle, — dass seine Tat den Tod
verdiene, sagte er sich wohl, aber welches wire wohl die passende Art der Bestrafung? — er
wendet sich daher mit unsichtbarer Seele an den unsichtbaren Gerichtshof und fragt den
schon vor dem Horen alles wissenden Richter, welches Urteil er gefillt habe. Und Gott
verkiindet den Urteilsspruch, er sei des Todes schuldig, und die Tétung solle auf keine an-
dere Weise erfolgen als durch Steinigung, weil auch ihm ebenso wie dem fritheren Frevler
der Geist sich in empfindungslosen Stein verwandelt habe, denn er habe die vollendetste
Gesetzestibertretung begangen, worin fast alle anderen Gebote tiber die Heilighaltung des
Sabbats mit inbegriffen seien. Inwiefern? Weil nicht nur die handwerksmassigen, sondern

auch alle anderen Gewerbe und Beschiftigungen und ganz besonders die auf Gewinn und
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auf Beschaffung der Lebensbediirfnisse zielenden teils mit unmittelbarer Benutzung des
Feuers teils nicht ohne die durch Feuer hergestellten Werkzeuge ausgeiibt werden. Daher
untersagt er wiederholt an den Sabbaten Feuer anzuziinden, weil dies die hauptséchlichste
und wichtigste Veranlassung zum Arbeiten ist, bei deren Ruhe auch die einzelnen Werkta-
tigkeiten naturgemdss, wie er erwartete, mit ruhen wiirden. Der Stoff aber fiir das Feuer ist
das Holz, und so beging der Holzsammler eine Siinde, die dem Feueranziinden aufs engste
verwandt ist, und veriibte dabei eine zweifache Gesetzesiibertretung, insofern er einerseits
trotz des Gebots der Ruhe sammelte und andrerseits solche Dinge sammelte, die Stoff fiir

Feuer sind, d. i. das erste Mittel fiir gewerbliche Tatigkeit.

29. Die beiden angefiihrten Stellen enthalten die Bestrafung von Gottlosen, die durch
Frage und Antwort festgesetzt wurde. Zwei andere sind nicht derselben, sondern ganz ver-
schiedener Art, die eine von ihnen bezieht sich auf die Erbfolge, die andere dem Anscheine
nach auf eine heilige Handlung, die ausserhalb der gesetzlichen Zeit vollzogen wird; tiber
diese letztere wollen wir zunichst sprechen. Den Anfang der Friihlings-Tag- und Nacht-
gleiche bezeichnet Moses als den ersten Monat im Jahresumlauf (2 Mos. 12,2), wobei er
anders als manche andere weniger der Zeit als den Gaben der Natur, die diese fiir die Men-
schen wachsen lisst, den bestimmenden Wert einrdumte. Zu dieser Zeit ndmlich gelangen
die unentbehrlichen Nahrungsmittel, die Saatfriichte, zu voller Reife, wihrend die Frucht
der in Bliite stehenden Bdume eben im Entstehen begriffen ist; denn sie nimmt erst den
zweiten Rang ein und reift deshalb auch spét. Immer ndmlich muss in der Natur das nicht
ganz Unentbehrliche hinter dem durchaus Unentbehrlichen zuriickstehen. Ganz unent-
behrlich aber sind Weizen, Gerste und alle anderen Nahrungsmittel, ohne die man nicht
leben kann; Ol aber, Wein und Baumfriichte gehoren nicht zu den unentbehrlichen Le-
bensmitteln, da auch ohne sie die Menschen ihr Leben viele Jahre hindurch bis in ein sehr
hohes Greisenalter hinein ausdehnen kénnen. In diesem Monate nun, am 14. Tage, wenn
die Mondscheibe ihr volles Licht zu erhalten im Begriff ist, wird das Uberschreitungsfest
gefeiert, ein allgemeines Volksfest, das in chaldéischer (s. I § 5.) Sprache sogenannte Pa-
scha, an dem nicht die Laien die Opfertiere nur dem Altare zufiihren, wiahrend die Pries-
ter sie schlachten, sondern nach Vorschrift des Gesetzes das gesamte Volk Priesterdienst
tut, indem jeder einzelne das fiir ihn bestimmte Opfer herbeifithrt und mit eigener Hand
die Opferhandlung vollzieht (Auch nach der Mischna (Pesachim c. 5 M. 5 im Anschluss
an 2 Mos. 12,6) wurde das Passahopfer mit besonderer Feierlichkeit von Laien geschlach-
tet, und erst mit dem Auffangen des Blutes in silbernen und goldenen Schalen begann die
heilige Handlung des Priesters: !HkH IbQW larXy jxX. Das Passahlamm scheint ldngere
Zeit auch ausserhalb Jerusalems einen gewissen Mittelpunkt der Passahandacht im Hause
gebildet zu haben, so dass Einsichtige befiirchtet zu haben scheinen, es konnte daraus ein
Missbrauch, ausserhalb des Tempels zu opfern, entstehen. Man vergl. die Erzdhlung (Talm.
bab. f. 53 a) von dem Tadel, den der romische Jude Theudas sich durch die Beh6rde von Je-
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rusalem (Simon ben Schetach(?) nach Berach. f. 19a) zuzog. — Von den heutigen Falaschas
berichtet Faitlovich (Gli Ebrei d’Abissinia p. 12) aus eigener Anschauung: nella prima sera
hanno mantenuta l'usanza biblica di scannare l'agnello del sacrifizio pasqualo). Wihrend
nun alles andere Volk froh und vergniigt war, da jeder die priesterliche Tétigkeit als eine
Ehre betrachtete, brachten andere unter Tranen und Klagen die Festzeit zu (4 Mos. 9,6 ff.),
denn es waren ihnen vor kurzem Angehorige gestorben, und in ihrer Trauer um sie litten
sie zweifachen Schmerz, denn ihre Betriibnis um die hingeschiedenen Verwandten wurde
noch dadurch erhoht, dass sie des Vergniigens und der Ehre der priesterlichen Tatigkeit
verlustig gehen mussten; da namlich die fiir jhre Trauer bestimmte Zeit noch nicht abge-
laufen war, hatten sie an jenem Tage auch die tiblichen Reinigungen und Besprengungen
nicht vornehmen kénnen. Diese kamen nun nach dem Feste voller Kummer und Niederge-
schlagenheit zu dem Fithrer und schilderten ihm ihre Lage, den jiingst erfolgten Tod ihrer
Verwandten, die Trauerzeit, die sie notwendigerweise einhalten mussten, und als Folge da-
von die Unmdglichkeit der Teilnahme an dem Opfer des Uberschreitungsfestes. Darauf
baten sie, den tibrigen nicht hintenangesetzt zu werden, man solle ihr Ungliick bei dem
Tode der Angehorigen ihnen nicht als Unrecht anrechnen und ihnen nicht eine Strafe auf-
legen anstatt sie zu bemitleiden; sonst wiirden sie in schlimmerer Lage zu sein vermeinen
als die Gestorbenen, da diese ja fiir keinerlei Ungemach mehr eine Empfindung hitten,

withrend sie, die Uberlebenden, mit voller Empfindung dafiir tot zu sein glauben wiirden.

30. Nach Anhorung dieser Beschwerde sah Moses, dass ihr Rechtsanspruch nicht unge-
reimt sei, dass andrerseits der Grund fiir ihr Fernbleiben vom Opfer ein zwingender war
und dass ihre zwiespiltige Lage Mitgefiihl verdiene, aber sein Urteil war unentschieden
und schwankte wie auf der Wage hin und her — einerseits machten das Mitleid und das
Recht ihren Einfluss geltend, auf der andern Seite fiel das Gesetz iiber das Opfer des Uber-
schreitungsfestes dagegen schwer ins Gewicht, da darin sowohl der erste Monat als auch
der 14. Tag des Monats fiir das Opfer ausdriicklich angegeben war —; und so, zwischen
Versagen und Gewihren im Geiste hin und her geworfen, bittet er die Gottheit, das Rich-
teramt zu {iben und die Entscheidung durch eine Offenbarung zu erkennen zu geben. Und
Gott erhort ihn und kiindet einen Spruch nicht tiber den Fall allein, tiber den er ange-
gangen wurde, sondern auch tiber die kiinftig im Falle des Zusammentreffens derselben
Umstdnde zu erwartenden. Dazu fiigte er noch eine Bestimmung fiir solche hinzu, die aus
anderen Veranlassungen mit dem gesamten Volke gemeinsam zu opfern verhindert wiir-
den. Sehen wir nun, was das fiir Spriiche waren, die iiber diesen Gegenstand geoffenbart
wurden. ,Trauer um Verwandte®, so heisst es, ,,ist ein fiir Blutsverwandte nicht zu unterdrii-
ckendes Schmerzgefiihl und kann als Verfehlung nicht angesehen werden. Innerhalb der
vorgeschriebenen Trauerzeit soll der Trauernde aus dem heiligen Bezirk verbannt sein, der
von jeder nicht nur mutwilligen, sondern auch unbeabsichtigten Befleckung rein gehalten

werden muss. Ist aber die Zeit der Trauer voriiber, so sollen sie der Gleichberechtigung
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bei den Opferhandlungen nicht verlustig gehen, damit nicht die Lebenden noch schlim-
mer daran seien als die Toten. Sie sollen als zweite im zweiten Monat, wiederum am 14.
Tage, hingehen und auf dieselbe Weise wie die ersten opfern und das Opfer wie jene nach
dhnlichem Gesetz und Verfahren vollziehen. Dasselbe Recht soll auch denen gewahrt wer-
den, die nicht durch einen Trauerfall, sondern infolge einer weiten Reise gehindert sind,
zusammen mit dem ganzen Volke zu opfern. Ist doch das Weilen in der Fremde oder das
Wohnen an anderem Orte kein Unrecht, so dass sie dadurch der Gleichberechtigung be-
raubt werden sollten, zumal ja das eine Land das Volk wegen der grossen Menschenmenge

nicht fassen kann, sondern Auswanderer nach allen Richtungen hin entsendet”.

31. Nachdem ich soviel iiber die gesprochen, die durch widrige Zufille verhindert wur-
den, zugleich mit dem Volke das Uberschreitungsopfer darzubringen, die aber, wenn auch
spét, so doch in angemessener Weise die unterlassene Verpflichtung erfiillen wollten, wen-
de ich mich zum Schluss zu der Verordnung iiber die Erbfolge (4 Mos. 27,1 f.), einer Ver-
ordnung, die in gleicher Weise gemischter Natur war, insofern sie durch Frage und Ant-
wort ihre Entstehung erhalten hat. Es war ein angesehener Mann aus nicht unangesehenem
Stamme mit Namen Salpaad (Zelophchad). Diesem werden sieben Tochter geboren, aber
kein Sohn. Da diese nach des Vaters Tode den Verlust des Losanteils ihres Vaters beftirch-
teten, weil die Landesanteile nur ménnlichen Personen gegeben werden, treten sie mit der
Midchen geziemenden Scheu an den Fiihrer heran, nicht weil sie Reichtum erjagen woll-
ten, sondern weil sie des Vaters Namen und Ansehen zu erhalten trachteten, und sprachen:
»unser Vater ist gestorben, aber er starb, ohne an irgend einem der Aufstinde beteiligt ge-
wesen zu sein, in denen so viele umgekommen sind, vielmehr befleissigte er sich eines
stillen Lebens fern von politischen Hiandeln, man miisste denn die Tatsache, dass er kei-
nen mannlichen Spross hatte, ihm als Schuld anrechnen. Wir erscheinen nun vor dir dem
Anscheine nach als Waisen, in Wirklichkeit, um an dir einen Vater zu haben, denn mehr
noch als der leibliche Vater ist den Untertanen der gesetzmassige Herrscher ein Verwand-
ter. Obwohl voller Bewunderung fiir die Klugheit der Jungfrauen und ihre Liebe zu ihrem
Erzeuger, hielt er doch an sich; ihn fesselte eine andere Vorstellung, nach der die Landes-
anteile nur die Ménner als Ehrengabe fiir den Heeresdienst und die bestandenen Kriege
unter sich teilen sollten, dem Weibe aber seine Natur, die ihm Freiheit von solchen Kamp-
fen gewihrt, offenbar auch keinen Anteil an den dafiir ausgesetzten Kampfpreisen gibt.
Dabher stellt er, wie billig, in diesem Schwanken und in der Unentschiedenheit seines Geis-
tes die Losung der Frage der Gottheit anheim, die seiner Uberzeugung nach allein durch
untriigliche und unfehlbare Beurteilung die feinsten Unterschiede zur Offenbarung von
Wahrheit und Recht auseinanderzuhalten weiss. Und der Schopfer des Alls, der Vater der
Welt, der Erde, Himmel, Wasser und Luft und alles, was aus jedem dieser Elemente her-
vorgegangen ist, zusammenhalt und lenkt, der Beherrscher von Géttern und Menschen,

verschmihte es nicht, verwaisten Madchen Recht zu sprechen. Dabei gewéhrte er ihnen
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in seiner Giite und Gnade, wie er stets alles mit seinem wohltuenden Walten erfiillt, mehr
noch als ein Richter gewo6hnlich tut: er verkiindete das Lob der Jungfrauen. O Herr, wie
konnte Dich jemand preisen, mit welchem Munde, mit welcher Zunge, mit welchem Werk-
zeug der Sprache, mit welcher Macht der Seele? Konnen die Sterne, zu einem Chor vereint,
ein Deiner wiirdiges Lied singen? Kann der Himmel, ganz in Sprache sich auflésend, auch
nur einen Teil Deiner herrlichen Eigenschaften erschépfend schildern? ,Was die Tochter
des Salpaad gesprochen’, sagt er, ,ist richtig®. Wie gross dies Lob als Zeugnis Gottes ist,
wer weiss das nicht? Kommet nun her, ihr Prahler, die ihr auf euer Gliick so stolz seid, die
ihr euren Nacken unnatiirlich hoch traget und die Brauen emporziehet, bei denen das be-
mitleidenswerte Ungliick des Witwentums von Frauen zum Geldchter und die noch mehr
Mitleid als jenes verdienende Verlassenheit verwaister Kinder zum Gegenstand des Spot-
tes wird; begreifet, dass die anscheinend so Niedrigen und Ungliicklichen nicht zu den
Verachteten und Unangesehenen gerechnet werden bei Gott, von dessen Herrschaftsge-
biet alle die Reiche der Erde iiberall nur der wertloseste Teil sind, weil selbst der gesamte
Umbkreis der Erde ringsum nur der dusserste Saum seiner Werke ist, und nehmet die Be-
lehrung an, der ihr euch nicht verschliessen konnt. — Trotz der Anerkennung fiir die Bitte
der Jungfrauen liess er sie zwar nicht ohne Ehrengahe, verhalf ihnen aber nicht zu gleicher
Ehre mit den im Kampfe erprobten Mannern, sondern tiberwies diesen die Erbteile als ih-
nen zukommenden Kampfpreis zum Lohn fiir ihre tapferen Taten, wéihrend er jene nur
der Gunst und Freundlichkeit, nicht des Ehrenlohnes, fiir wert erklérte. Dies stellt er recht
deutlich vor Augen durch die Wahl der Ausdriicke ,eine Gabe” und ,,geben sollst du”(4
Mos. 27,7), anstatt der Worte ,,Abgabeiind ,,abgeben”; denn wihrend diese Worte das ei-
gentliche Bekommen (dessen, worauf man Anspruch hat) bezeichnen, bedeuten jene ein

blossses Gewahren.

32. Nach dem Ausspruch iiber das Gesuch der verwaisten Jungfrauen gibt er auch ein
allgemeineres Gesetz tiber Erbfolge und beruft als erste die S6hne zur Besitznahme des
vdterlichen Gutes, wenn aber keine S6hne vorhanden seien, in zweiter Reihe die Toch-
ter, die man, wie er sich ausdriickt, mit dem Erbe ,,bekleiden”(Die Ubersetzung des Text-
wortes KX 4 Mos. 27,7) in der Septuaginta mepiOrjoeig bedeutet sowohl verleihen,
als auch bekleiden, anziehen, antun. Auch die hebr. Kommentatoren (vgl. Raschi z. St
XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX auch Talm. Baba Bathra f. 109b) lenken die Aufmerk-
sambkeit auf die eigentiimliche Wahl des Ausdrucks fiir das Erbrecht der Tochter, aber ihre
Deutung ist eine andere. Philo wird zu seiner Deutung durch die Verbindung !tt !tn (dopa
dwoelg) veranlasst, wihrend dmodidovat einen berechtigten Anspruch voraussetzt.) miis-
se, gewissermassen als dusserlichem Schmuck und nicht als eigenem, angeborenem Besitz-
tum. Denn womit man einen ,,bekleidet”, das hat innerlich keine Zugehérigkeit zu dem
Geschmiickten, sondern ist jeder inneren Einheit und Verbindung mit ihm bar. Nach den

Tochtern beruft er in dritter Reihe die Briider, die vierte Stelle weist er den Oheimen von
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Vaterseite zu und deutet damit an, dass auch die Viter Erben ihrer S6hne werden kénnen;
denn sehr toricht wire die Annahme, dass er des Vaters Bruder mit Riicksicht auf des-
sen Verwandtschaft mit dem Vater das Erbrecht erteilt, dem Vater selbst aber die Erbfolge
vorenthalten habe. Da es aber ein Naturgesetz ist, dass die Eltern von ihren Kindern be-
erbt werden und nicht diese beerben, so schwieg er von dem unerwiinschten, ungiinstigen
Falle (Das talmudische Erbrecht erkennt gleichfalls den Vater als Erben an (vgl. Mischna,
Baba Bathra c. 8,1 XXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXXX und die Kommentatoren, von
denen Nachmanides das Schweigen vom Vater in dhnlicher Weise wie Philo zu erkldren
sucht XXXXXXXXXXXXXXXX. Die wesentliche Ubereinstimmung Philos mit der Ha-
lacha stellt Ritter, Philo und die Halacha S. 94—97 fest. Aus der Begriindung im § 245
scheint hervorzugehen, dass auch nach Philo der Vater den Vortritt vor seinen Briidern
hat (gegen R.s Ausfithrungen daselbst S. 35 Anm. 1).), damit es nicht den Anschein ge-
winne, dass Vater und Mutter in der unstillbaren Trauer um friih verstorbene Kinder eine
Einnahmequelle haben, aber er nannte sie doch in versteckter Andeutung, indem er den
Oheimen die Erbfolge gestattete, und wurde so beiden Forderungen gerecht, sowohl der
der Schicklichkeit als auch der, dass das Vermogen ihnen nicht vorenthalten werde. Nach
den Oheimen kommen in fiinfter Reihe die nidchsten Verwandten des Geschlechts, denen

er je nach dem nédheren Grade das Erbrecht erteilt.

33. Nachdem ich dies, wie es erforderlich war, iiber die Offenbarungen gemischter Art
auseinandergesetzt, will ich nunmehr die im Zustande der Verziickung ausgesprochenen
Weissagungen des Propheten besprechen, denn so habe ich es darzulegen versprochen. Die
erste Ergriffenheit durch gottlichen Geist kam tiber ihn zu der Zeit, die auch dem Volke
der Anfang seines Gliickes geworden ist, als es in vielen Myriaden die Auswanderung aus
Agypten nach den Stidten Syriens unternahm (2 Mos. c. 14). Manner und Weiber gelangen
nach dem Durchzug durch die ganz pfadlose, weite Wiiste an das sogenannte Rote Meer.
Da waren sie natiirlich in grosser Ratlosigkeit: sie konnten weder iibersetzen — aus Mangel
an Fahrzeugen — noch hielten sie es fiir ungefahrlich, auf demselben Wege umzukehren.
In dieser schlimmen Lage bricht ein noch grosseres Ungliick iiber sie herein: der Konig von
Agypten zog mit einem ansehnlichen Heere, das aus Reiterei und Fussvolk bestand, zu ih-
rer Verfolgung aus, voller Eifer sie zu tiberfallen, um sie fiir den Auszug zu strafen, den er
ihnen auf ganz deutliche Gottesspriiche hin gestattet hatte; aber die Stimmung schlechter
Menschen ist natiirlich wandelbar und schldgt wie auf einer Waage aus kleinem Anlass ins
Gegenteil um. So gefangen zwischen den Feinden und dem Meere, verzweifelten sie an der
eigenen Rettung; indem die einen den jammervollsten Untergang noch fiir ein wiinschens-
wertes Gliick hielten, die anderen in dem Glauben waren, es sei besser durch die Elemente
der Natur umzukommen, als den Feinden zum Geldchter zu werden, dachten sie beide
daran sich ins Meer zu stiirzen und warteten am Gestade, den Korper mit irgend einem

schweren Gegenstande belastet, um gleich, wenn sie die Feinde nahe sidhen, hinabzusprin-
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gen und leicht in die Tiefe zu sinken. So dngstigten sie sich ob der unentrinnbaren Not fast

zu Tode.

34. Der Prophet aber, wie er das gesamte Volk in der Bestiirzung wie einen Fischzug
im Garne gefangen sah, wird, seiner selbst nicht mehr michtig, von Gottes Geist ergrif-
fen und weissagt folgendes: ,,Die Furcht ist durchaus berechtigt, der Schrecken nahe und
gross die Gefahr; vor uns 6ffnet das Meer seinen weiten Rachen, einen Zufluchtsort zum
Entrinnen gibt es nirgends, Schiffe haben wir nicht, hinten lauern feindliche Scharen, die
in atemloser Verfolgung heranschreiten. Wohin soll man fliehen? wohin ausweichen? Von
allen Seiten tritt uns plotzlich alles feindlich entgegen: Land, Meer, Menschen, Elemente
der Natur. Aber fasset Mut, gebet nicht alle Hoffnung auf! Bleibet festen Sinnes und wanket
nicht, erwartet von Gott die uniiberwindliche Hilfe. Ungerufen wird sie sofort erscheinen,
ungesehen wird sie fiir euch kimpfen. Erfahren habt ihr es schon oft, wie sie unsichtbar
euch beistand. Ich sehe sie schon zum Kampfe sich riisten, Schlingen den Feinden um den
Nacken werfen. Sie zieht sie hinab ins Meer, wie ein Bleiklumpen sinken sie in die Tiefe. Ihr
sehet sie zwar noch am Leben, meinem Blick aber erscheinen sie schon als Tote; noch heute
werdet auch ihr sie als Leichen schauen” Was er sprach, iiberstieg jede Erwartung, aber sie
erprobten durch die Wirklichkeit die Wahrheit der Prophezeiung. Denn durch gottliches
Walten traf alles ein, was er prophezeit hatte, so unglaublich es auch klang: Spaltung des
Meeres, Zuriicktreten der beiden Teile, Verdichtung der Wellen des zerschnittenen Teiles
bis in ihre ganze Tiefe, damit sie als dusserst starke Mauern dienten, Bahnung einer schnur-
geraden, wunderbar geschaffenen Strasse mitten zwischen den zu Eis gefrorenen Wogen,
der Durchzug des Volkes, das ungefahrdet zu Fuss wie auf trockenem Pfade und stein ge-
pflastertem Estrich durch das Meer dahinschritt — der Sand namlich wurde trocken und
seine sonst zerrinnende Substanz wuchs zu einer einheitlichen festen Masse zusammen
—, das Nachdréngen der atemlos verfolgenden Feinde, die in ihr eigenes Verderben rann-
ten, ihre Ziigelung durch die den Nachtrab deckende Wolke, in der eine géttliche, Feuer-
glanz ausstrahlende Erscheinung wirkte, das Zuriickstromen der Meeresfluten, die eine
Zeitlang im Fliessen gehemmt auseinanderklafften, die plétzliche Uberflutung des zerspal-
tenen und ausgetrockneten Teiles, der Untergang der Feinde, die die Mauern aus Eis durch
ihren Einsturz niederstreckten und die wie in einen Abgrund iiber den Weg stromenden
Meeresfluten tiberschwemmten, das Schauspiel ihres Unterganges mit den wieder empor-
kommenden Leichen, die schwimmend die Oberfliche des Meeres bedeckten, und der ge-
waltige Wellengang, durch den alle Leichname in Haufen auf das jenseitige Ufer im Strudel
hinausgeschleudert wurden, um einen iiberzeugenden Anblick den Geretteten zu bieten,
denen es beschieden war, nicht nur den Gefahren entronnen zu sein, sondern auch die
jegliche Schilderung iiberbietende Ziichtigung der Feinde, die nicht durch menschliche,
sondern durch gottliche Gewalten geschah, mitanzusehen. Deshalb ehrt Moses, wie billig,
den Wohltiater durch Danklieder (2 Mos. 15,1): er teilt das Volk in zwei Chore, Méanner
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und Weiber gesondert, {ibernimmt selbst die Leitung des Méannerchors und macht seine
Schwester zur Chorfiihrerin der Frauen, und so singen sie Loblieder auf den Vater und
Schopfer, ihre Stimmen in wohlklingenden Akkorden vereinend und in rechter Verbin-
dung von Vortragsweise und Gesang, im Vortrage gleichmissig einander ablésend und im
Gesange tiefe und hohe Stimmen zu einheitlichem Wohlklang verbindend. Die Manner-
stimmen namlich sind tief, die Frauenstimmen hoch, und aus ihrer Vereinigung, wenn
sie in rechter Mischung einander angepasst werden, ergibt sich ein wohlténendes, harmo-
nisches Lied. Was aber soviele Myriaden zu dem einmiitigen Entschluss brachte, ein und
dasselbe Lied in demselben Augenblick gemeinsam zu singen, das waren jene grossartigen
Wunder, von denen ich eben gesprochen. In seiner Freude dariiber konnte der Prophet, als
er auch die grosse Freude des Volkes sah, die Lust nicht mehr zuriickhalten und stimmte
das Lied an, jene aber traten, als sie ihn horten, zu zwei Chéren zusammen und sangen

seine Worte mit.

35. Dies ist Anfang und Einleitung der in Verziickung sich dussernden Prophetentitig-
keit des Moses. Die nachste Prophezeiung dieser Art bezieht sich auf den wichtigsten und
unentbehrlichsten Gegenstand, die Nahrung, die nicht die Erde hervorbrachte — denn die-
se war unfruchtbar und nichts zu erzeugen imstande —, sondern der Himmel im Regen
herniedersandte, und zwar nicht einmal, sondern vierzig Jahre hindurch téglich vor Tages-
anbruch, eine Frucht aus dem Ather im Tau, Hirsekornern gleich. Als Moses sie sah, heisst
er sie sammeln und spricht in Verziickung (2 Mos. 16,15ff.): ,,Ihr miisst auf Gott vertrauen,
dessen Wohltaten ihr in Vorgéngen, die jede Erwartung tiberboten, erfahren habt. Nicht
zum Aufspeichern, nicht zum Ansammeln soll die Speise sein; niemand lasse auch nur
den geringsten Teil davon bis morgen {ibrig” Trotz dieser Worte lassen einige, die in der
Frommigkeit noch unbestdndig waren, vielleicht in der Annahme, das Gesagte sei keine
Prophezeiung, sondern nur ein Rat des Fiithrers, auf den andern Tag tibrig; aber faulend
erfiillt dies zuerst die Umgebung des Lagers mit iiblem Geruch und ging dann in Wiirmer
tiber, deren Entstehen eine Folge der Verwesung ist. Als Moses dies sah, ziirnte er natiirlich
ob ihres Ungehorsams. Wie sollte er auch nicht, da sie nach so vielen grossen Ereignissen,
die dem auf das Wahrscheinliche und Nattirliche gerichteten Denken unméglich schienen,
aber doch kraft der gottlichen Vorsehung mit Leichtigkeit ins Werk gesetzt wurden, nicht
nur zweifelten, sondern auch ungldubig waren, die Unverbesserlichen! Aber der himmli-
sche Vater machte ihnen durch zwei ganz deutliche Beweise den Spruch des Propheten
einleuchtend; den einen lieferte er sofort durch das Verderben, den iiblen Geruch und die
Verwandlung des Ubriggelassenen in die gemeinsten Lebewesen, in Wiirmer, den andern
gab er spdter: immer namlich wurde, was das Volk zuviel gesammelt hatte, von den Son-

nenstrahlen zersetzt und zerschmolz vollig.
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36. Einen zweiten Spruch verkiindet er in gottlicher Ergriffenheit nicht lange darauf, den
tiber den heiligen Sabbat. Dass dieser Tag in der Natur einen Vorrang hat, nicht nur seit-
dem die Welt geschaffen war, sondern schon vor Erschaffung des Himmels und der ganzen
sinnlich wahrnehmbaren Welt (Vgl. das Sabbatlied des Salomo Alkabez XXXX HKkI (im
hebr. Gebet-buche): XXXXXXXX, das wussten die Menschen nicht, vielleicht weil infolge
der oft aufeinander folgenden Vernichtungen durch Wasser und Feuer (Von einer Vernich-
tung der ganzen Welt durch Feuer berichten die biblischen Quellen nichts, im Gegenteil,
Gen. 8,21 spricht ausdriicklich dagegen. In dieser fiir Griechen bestimmten Schrift konn-
te Philo vielleicht an den mythischen Weltbrand zur Zeit des Phaethon (vgl. Ovid Met.
II, 210 ff.) erinnern.) die spiteren Geschlechter von den fritheren keine Erinnerung an
die Aufeinanderfolge und Ordnung in der Reihe der Zeiten durch Uberlieferung hatten
empfangen konnen. Diese unbekannte Tatsache offenbarte er in gottlicher Begeisterung
in einem Spruch, der ihm durch das Zeugnis eines deutlichen Zeichens bestitigt wurde (2
Mos. 16,22 f.). Dies Zeichen war folgendes: an den vorhergehenden Tagen pflegte der Spei-
seregen aus der Luft in geringerer Menge zu kommen, damals (am 6. Tage) aber in doppelt
so grossem Masse. Wenn ferner an den fritheren Tagen etwas iibrig blieb, wurde es weich
und zerschmolz, bis es vollig in Feuchtigkeit sich verwandelte und ganz verschwand, da-
mals aber blieb es ohne jede Veranderung in gleichem Zustande. Als dies Moses mitgeteilt
wurde und er sich sofort selbst durch den Augenschein davon iiberzeugte, war er verwun-
dert, aber es gab ihm weniger Anlass zu verstandesmassiger Folgerung als vielmehr zu
gottbegeisterter Kundgebung iiber den Sabbat. Ich brauche nicht erst zu erwdhnen, dass
auch solche verstandesmissige Schliisse der Prophetie verwandt sind; denn der Verstand
wiirde nicht mit solcher Sicherheit das Richtige treffen, wenn es nicht auch ein gottlicher
Hauch wire, der ihm den Weg zur Wahrheit selbst zeigte. Das Wunder aber offenbarte
sich nicht blosss in der Verdopplung der Speise, auch nicht bloss darin dass sie gegen die
sonstige Gewohnheit unversehrt blieb, sondern auch darin, dass dies beides am sechsten
Tage geschah seit dem Tage, da zum ersten Male die Speise aus der Luft gespendet wor-
den war, nach welchem Tage die hochheilige Zahl des siebenten Tages in die Erscheinung
treten sollte. So konnte der denkende Beobachter erkennen, dass entsprechend der Aufein-
anderfolge bei der Erschaffung der Welt auch die himmlische Speise ihnen gegeben wurde.
Denn wie Gott am ersten in einer Reihe von sechs Tagen die Welt zu schaffen begonnen,
so liess er auch die genannte Speise regnen. Das Bild aber ist ein ganz gleiches: wie er
namlich das vollkommenste Werk, die Welt, aus dem Nichts ins Dasein rief, auf dieselbe
Weise schuf er auch reiche Nahrung in der Wiiste durch Verwandlung der Elemente nach
dem dringenden Bediirfnis, damit ihnen anstatt der Erde die Luft zur Speise Nahrung oh-
ne Miihe und Anstrengung gewdhre, da sie keinen Ausweg hatten, auf dem sie in Musse
sich Lebensmittel beschaffen konnten. Darauf verkiindet er eine dritte hochst wunderbare
Prophezeiung und sagt, am siebenten Tage werde die Luft die gewohnte Speise nicht ge-

wiahren und nichts, auch nicht das geringste, werde wie sonst auf die Erde herabgesandt
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werden. Dies erfiillte sich tatsdchlich: obwohl er ndmlich am Tage vorher dies verkiindet
hatte, waren einige Wankelmiitige zum Sammeln hinausgeeilt und kehrten in ihrer Hoft-
nung getduscht unverrichteter Sache zurtick, sich selbst ob ihrer Unglaubigkeit scheltend
und den Propheten einen Seher der Wahrheit und Verkiinder von Gottes Wort nennend,

der allein die unbekannte Zukunft vorauszusehen vermaoge.

37. Derart war das, was er iiber die Himmelsspeise in gottlicher Ergriffenheit verkiindete.
Demnaéchst tat er noch andere notwendige Ausspriiche, wiewohl diese eher Ermahnungen
als Prophezeiungen dhnlich scheinen konnten. Dazu gehort auch der Spruch hei Gelegen-
heit des schon frither (§ 159-173) erwédhnten grossten Abfalls von der viterlichen Sitte, als
sie nach Anfertigung eines goldenen Stieres, einer Nachahmung agyptischen Wahnes, Rei-
gen bildeten, Altédre errichteten und Opfer darbrachten und dabei des wahrhaften Gottes
vergassen und den Adel der Vorfahren, der durch frommen, heiligen Wandel noch erhoht
worden war, vernichteten. Dariiber war Moses tief betriibt, dass das bis vor kurzem scharf-
blickendste aller Volker plotzlich insgesamt blind geworden sein sollte, und ferner dass
das Mythengebilde voller Lug die Kraft haben sollte, den so grossen Glanz der Wahrheit
auszuldschen, den weder die Verfinsterung der Sonne noch die des ganzen Sternenchors
verdunkeln kann; umstrahlt sie ja eigenes unsinnliches, korperloses Licht, mit dem ver-
glichen das Licht der Sinnenwelt fiir Nacht im Vergleich zum Tage gelten konnte. Diese
Erwégung bringt ihn ganz aus der Fassung, in seiner dusseren Erscheinung wie in seinem
Denken vollzieht sich eine Wandlung, und in Verziickung spricht er: ,Wer ist unter euch,
der von dem Taumel nicht mit erfasst ist und nicht ohnméchtigen Wesen den Namen der
Macht gegeben hat? jeder dieser Art trete zu mir heran’(2 Mos. 32,26). Nur ein einziger
Stamm gesellt sich zu ihm, nicht minder mit der Gesinnung als mit den Leibern. Schon
lange waren sie von Wut erfiillt gegen die gottlosen Frevler, aber sie suchten nach einem
Anfithrer und Leiter, der in rechtmissiger Weise Zeit und Art fiir die strafende Tat ihnen
zeigen sollte. Als Moses diese in Zorn und voll von Wagemut und Entschlossenheit sah,
da wurde er noch viel mehr als vorher von géttlicher Begeisterung ergriffen und sprach:
»Nehme jeder von euch ein Schwert, eile hurtig durch das ganze Lager und t6te nicht nur
andere, sondern auch seine nédchsten Freunde und Verwandten allenthalben und sei tiber-
zeugt, dass dies das makelloseste Werk sei fiir die Ehre der Wahrheit und Gottes, fiir die
in der vordersten Reihe zu streiten die leichteste Arbeit ist” Indem sie nun im ersten An-
sturm 3000 und zwar die, die hauptsichlich Anfiihrer der Freveltat gewesen waren, toteten,
lieferten sie nicht nur den rechtfertigenden Nachweis ihres Fernbleibens von der frechen
Tat, sondern gewannen dadurch auch das Anrecht auf den Ruhm der edelsten Vorkampfer
und wurden einer Ehre gewiirdigt, die ihrem Tun am meisten gebiihrte, des Priestertums:
Diener der Heiligkeit sollten sie fortan sein, fiir die sie tapfer gekampft und gestritten hat-

ten.
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38. Ich habe nun einen noch bedeutungsvolleren Spruch mitzuteilen, tiber den ich auch
schon frither gesprochen habe (§ 174-186.), als ich die oberpriesterliche Wirksamkeit des
Propheten behandelte. Auch diesen Ausspruch tat er wiederum in gottlicher Ergriffenheit,
und er ging nicht etwa lange Zeit nachher, sondern sofort bei der Verkiindigung in Erfiil-
lung. Von den Diensttuenden am Tempel gibt es zwei Klassen, die hohere die der Priester,
die niedere die der Tempelwirter. Es gab aber zu jener Zeit nur drei Priester, wahrend
die Zahl der Tempelwirter viele Tausende betrug. Diese blickten stolz auf die tiberwiegen-
de Zahl ihrer Angehorigen, wiesen mit Geringschitzung auf die geringe Zahl der Priester
hin und zettelten zwei Freveltaten gegen das Gesetz auf einmal an, die Herabsetzung der
Hohergestellten und die Erhohung der Niedrigeren, wie das der Fall ist, wenn Untergebe-
ne zum Umsturz der besten und gemeinniitzigsten Einrichtung, der Ordnung, gegen ihre
Herrscher sich erheben. Darauf schméhten sie, in Scharen sich zusammenrottend, den Pro-
pheten laut: der Verwandtschaft zuliebe habe er seinem Bruder und seinen Bruderssohnen
das Priestertum verliehen und dabei die Vorschriften iiber ihre Wahl erlogen, denn diese
seien nicht, wie wir es geschildert haben, mit gottlichem Willen ergangen. Dariiber be-
triibt und von tiefem Schmerz ergriffen, wurde der sonst so milde, sanfte Mann von dem
Gefiihle des Hasses gegen die Schlechtigkeit zu gerechtem Zorn in solchem Masse gereizt,
dass er die Gottheit bat, sich von ihrem Opfer abzuwenden (4 Mos. 16,15), nicht als ob
er erwartete, dass der allgerechte Richter Opfer von Gottlosen annehmen wiirde, sondern
weil auch die Seele des Frommen ihrerseits kein Hehl macht aus dem Wunsche, dass die
Unfrommen nicht zu ihrem Ziele gelangen, sondern stets ihre Absicht vereitelt sehen mo-
gen. Noch in heftiger Aufwallung durch das berechtigte Gefiihl der Empérung wird er in
gottlicher Ergriffenheit zum Propheten und verkiindet folgendes (4 Mos. 16,28 ff.): ,Eine
schlimme Sache ist der Unglaube nur fiir die Ungldubigen; sie belehrt nicht das Wort, son-
dern Tatsachen. Durch eigenes Leid werden sie meine Wahrhaftigkeit kennen lernen, da
sie durch Belehrung sie nicht erkannt haben. Seine Entscheidung wird dieser Streit durch
das Ende ihres Lebens erhalten: wenn sie einen natiirlichen Tod erleiden, so habe ich die
Gottesspriiche erdichtet; sterben sie aber auf eine noch nicht dagewesene, ungewohnliche
Weise, so wird dies ein Zeugnis fiir meine Wahrhaftigkeit sein. Eine gdhnende Kluft der
sich oftnenden Erde sehe ich tiber ungemein weiten Raum sich ausdehnen, vielkopfige
Sippen sehe ich untergehen, Hauser samt ihren Bewohnern in den Abgrund gezogen und
verschlungen werden, Menschen lebendig in die Unterwelt hinabfahren” Als er schwieg,
spaltet sich die Erde, durch ein Beben erschiittert, sie spaltet sich besonders an der Stelle,
wo die Zelte der Frevler sich befanden, sodass sie alle insgesamt hinuntersanken und darin
verschiittet wurden; denn die auseinandergetretenen Teile traten wieder zusammen, nach-
dem der Zweck erreicht war, weswegen sie zerteilt worden waren. Bald darauf verzehrten
plotzlich herniederfahrende Blitze die zweihundertfiinfzig Anfithrer des Aufstandes alle
insgesamt, ohne auch nur einen Rest ihrer Leiber iibrig zu lassen, der einer Bestattung

hitte teilhaftig werden konnen. Die schnelle Aufeinanderfolge der Strafen und die Grosse
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beider setzte die Frommigkeit des Propheten in ein helles, rithmliches Licht, denn er hat-
te Gott zum Zeugen der Wahrheit seiner Prophezeiungen. Auch das darf nicht iibersehen
werden, dass in die Ziichtigung der Gottlosen Erde und Himmel, die urspriinglichsten Be-
standteile des Alls, sich teilten; denn ihrer Bosheit Wurzeln hatten sie in der Erde, aber
sie hatten sie zu so grosser Hohe ausgedehnt und bis hoch in den Himmelsdther hinein
erhoben. Daher lieferte jedes der beiden Elemente die Strafen, jene sich spaltend und aus-
einandertretend, um die hinabzuziehen und zu verschlingen, die ihr jetzt eine Last waren,
dieser einen unerhorten Regen, ndmlich einen méachtigen Feuerstrom, herabsendend, um
sie zu verbrennen und zu vertilgen. Das Ende aber fiir die Verschlungenen wie fiir die von
den Blitzen Vernichteten war das gleiche: beide verschwanden, die einen von der Erde be-
graben, die durch das Zusammenschliessen der Kluft sich wieder zu einer gleichmaissigen

Ebene einte, die anderen von dem Feuer des Blitzes vollig verzehrt.

39. Einige Zeit spiter, als er den Gang von hinnen in den Himmel antreten und nach dem
Scheiden aus dem sterblichen Leben zur Unsterblichkeit gelangen sollte, berufen vom Va-
ter, der ihn aus der Zweiheit von Leib und Seele in ein Einheitswesen umschaften und ihn
ganz und gar in einen sonnigen Geist umgestalten wollte, da wurde er ebenso von gott-
lichem Geiste ergriffen, weissagte aber nun nicht mehr dem ganzen versammelten Volke
gemeinsam, sondern prophezeite jedem Stamme gesondert die Zukunft und die kiinftigen
Schicksale (5 Mos. c. 33). Davon ist ein Teil bereits eingetroffen, der andere wird noch er-
wartet, denn Zuversicht fiir die Zukunft bietet die Erfiillung in der Vergangenheit. Da sie
durch Geburt und besonders durch ihre Abkunft von verschiedenen Miittern sowohl in
den mannigfachen Richtungen ihres Denkens als auch in deren Betitigungen im Leben
unendlich verschieden voneinander waren, so ziemte es sich, wie bei einer Erbteilung, ei-
ne den einzelnen angemessene Verteilung der Spriiche und Weissagungen zu ersinnen. Ist
nun schon dies bewunderungswiirdig, so ist doch das Wunderbarste der Schluss der heili-
gen Biicher (5 Mos. 34,5 ff.), der fiir die ganze Gesetzgebung das ist, was in einem Lebewe-
sen der Kopf. Wie er bereits im Begriff ist hin weggenommen zu werden und unmittelbar
auf der Schwelle steht, um im Fluge in den Himmel zu enteilen, kommt der Geist Gottes
tiber ihn, und noch lebend weissagt er in Verziickung genau tiber seinen Tod noch vor dem
Tode: wie er gestorben, wie er begraben wurde, ohne dass jemand dabei war, namlich nicht
von sterblicher Hand, sondern von unsterblichen Wesen, wie er auch nicht in einem Gra-
be seiner Ahnen bestattet wurde, sondern ein ganz erlesenes Grabmal gefunden, das kein
Mensch je gesehen, wie ihn das ganze Volk einen vollen Monat unter Tranen betrauerte
und dabei die Trauer als eines jeden personliche und zugleich allen gemeinsame bekunde-
te wegen seiner unsagbaren Giite und Fiirsorge fiir jeden einzelnen wie fiir die Gesamtheit.
So war das Leben, so war auch das Ende des Herrschers, Gesetzgebers, Oberpriesters und

Propheten Moses, wie es in der heiligen Schrift geschildert wird.

101



	Über das Leben Mosis
	Einleitung
	Inhalt
	ÜBER DAS LEBEN MOSIS


